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WAS  IST  DER 


MENSCH 

DASS  DU  SEINER  GEDENKST 


Rundfunkansprache  von  John   K.  Edmunds 


Vor  vielen  Jahrhunderten  stellte  der 
Prophet  David  eine  höchst  interessan- 
te und  wichtige  Frage.  Ich  bezweifle, 
ob  jemals  eine  Frage  gestellt  wurde, 
die  so  herausfordernd  ist  oder  die  phi- 
losophische und  religiöse  Forschung 
mehr  angeregt  hätte. 
David  wandte  sich  an  seinen  Schöpfer 
mit  der  Frage:  „Was  ist  der  Mensch, 
daß  du  seiner  gedenkst  .  .  .1"  (Psalm 
8:4.) 

Ich  wage  zu  behaupten,  daß  wohl  je- 
der normale  Mensch  sich  im  Laufe 
seines  Lebens  wenigstens  eine  der 
beiden  schwerwiegenden  Fragen  stell- 
te: „Wer  bin  ich?"  und  „Was  bin 
ich?".  Der  Mensch  forscht  in  seinem 
Geist  und  in  seinem  Herzen  nach  den 
Antworten,  findet  sie  nicht  und  sucht 
weiter  in  den  Theorien  und  Philoso- 
phien seiner  Mitmenschen.  Schließlich 
muß  er  feststellen,  daß  überhaupt 
kein  Mensch,  wenn  er  nicht  von  Gott 
inspiriert  ist,  diese  Fragen  zufrieden- 
stellend beantworten  kann. 
Davids  Frage  geht  von  der  Vorausset- 
zung aus,  daß  Gott  tatsächlich  des 
Menschen  gedenkt.  Wohl  gibt  es  Men- 
schen, die  auch  über  diesen  Punkt  ar- 
gumentieren und  disputieren  möch- 
ten. Für  die  meisten  von  denen,  die 
mir  heute  zuhören,  ist  diese  Voraus- 
setzung der  Frage  Davids  jedoch  eine 
erwiesene  Wahrheit.  In  der  Annah- 
me, daß  dies  zutrifft,  und  weiterhin 


in  der  Annahme,  daß  wir  darin  über- 
einstimmen können,  daß  der  Schöpfer 
die  beste,  wenn  nicht  die  einzige  In- 
formationsquelle im  Hinblick  auf  die 
Schöpfung  ist,  möchte  ich  jetzt  mit 
Ihnen  einige  der  wichtigsten  Tatsachen 
erörtern,  die  der  Schöpfer  uns  über 
den  Menschen  lehrte. 
In  der  Bergpredigt  gab  Jesus  den 
Menschen  das  einfache  und  zugleich 
so  majestätische  Vorbild  für  das  Ge- 
bet, mit  dem  wir  den  Herrn  anreden 
sollen.  Er  sagte,  wir  sollten  Gott  an- 
reden mit  den  Worten:  „Unser  Vater, 
der  du  bist  im  Himmel." 
Während  die  Bezeichnung  „Vater"  in 
bezug  auf  Gott  den  Juden  nicht  neu 
war,  wurde  sie  doch  im  Alten  Testa- 
ment selten  gebraucht,  alles  in  allem 
vielleicht  nicht  mehr  als  etwa  ein  Dut- 
zend Mal.  Jesus  verlieh  dieser  Be- 
zeichnung „Vater"  in  Seiner  Lehre  und 
durch  Sein  Leben  erst  eine  Wärme  und 
Wirklichkeit,  die  sie  vorher  nicht  be- 
sessen hatte. 

Im  Sprachschatz  des  Meisters  ersetzte 
der  Name  „Vater"  fast  jede  andere 
Bezeichnung  Gottes.  Während  der 
ersten  Jahre  Seiner  Mission  waren  die 
Worte  „mein  Vater",  „dein  Vater" 
und  „euer  Vater"  ständig  auf  Seinen 
Lippen.  Und  unter  den  ersten  Worten 
nach  Seiner  herrlichen  Auferstehung 
war  die  Aufforderung  an  Maria  Mag- 
dalena:   „Gehe   aber   hin   zu   meinen 
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Brüdern  und  sage  zu  ihnen:  Ich  fahre 
auf  zu  meinem  Vater  und  zu  eurem 
Vater,  zu  meinem  Gott  und  zu  eurem 
Gott."  (Joh.  20:17.) 
Wir  wissen,  daß  die  Vaterschaft,  die 
hier  gemeint  war,  nicht  die  leibliche 
Vaterschaft  war,  sondern  die  Vater- 
schaft des  Geistes.  Jesus  allein  war  der 
Sohn  Gottes  im  Fleische  —  „  .  .  .  der 
eingeborene  Sohn  des  Vaters".  (Joh. 
1:14.)  In  der  Vaterschaft  des  Geistes 
aber,  die  der  Sterblichkeit  vorausging, 
teilten  alle  Menschen  mit  Jesus  die 
Ehre  der  göttlichen  Sohnschaft.  Jesus 
war  unser  älterer  Bruder,  der  „Erstge- 
borene" der  Geistkinder  unseres  Va- 
ters. 

Die  gleiche  erhabene  Vorstellung  vom 
Menschen  als  einem  Kind  Gottes  hatte 
der  Apostel  Paulus,  wie  aus  seiner 
Mahnung  an  seine  hebräischen  Mit- 
brüder hervorgeht.  In  seinem  Bemü- 
hen, sie  zu  bewegen,  ihr  Leben  dem 
Willen  Gottes  zu  unterwerfen,  er- 
klärte er  eindringlich: 
„Und  so  haben  wir  unsere  leiblichen 
Väter  zu  Züchtigern  gehabt  und  sie 
gescheut,  sollten  wir  denn  nicht  viel 
mehr  Untertan  sein  dem  Vater  der 
Geister,  daß  wir  leben?"  (Hebr.  12 :g.) 
Es  war  nicht  abstrakt  gemeint  oder 
lediglich  im  philosophischen  Sinne, 
wenn  der  Apostel  hier  von  Gott  als 
dem  Vater  der  Menschengeister  sprach. 
Denken  wir  nur  an  seine  beredte  An- 
sprache, die  er  vor  den  Männern  von 
Athen  hielt: 

„Paulus  aber  stand  mitten  auf  dem 
Gerichtsplatz  und  sprach:  Ihr  Männer 
von  Athen,  ich  sehe,  daß  ihr  in  allen 
Stücken  gar  sehr  die  Götter  fürchtet. 
Ich  bin  her  durch  gegangen  und  habe 
gesehen  eure  Gottesdienste  und  fand 
einen  Altar,  darauf  war  geschrieben: 
Dem  unbekannten  Gott.  Nun  verkün- 
dige ich  euch  denselben,  dem  ihr  un- 
wissend Gottesdienst  tut. 
Gott,  der  die  Welt  gemacht  hat  und 
alles,  was  darinnen  ist,  er,  der  ein 
Herr  ist  Himmels  und  der  Erde,  wohnt 


nicht  in  Tempeln  mit  Händen  gemacht ; 
sein  wird  auch  nicht  von  Menschen- 
händen gepflegt,  als  der  jemands  be- 
dürfe, so  er  selber  jedermann  Leben 
und  Odem  allenthalben  gibt. 
Denn  in  ihm  leben,  weben  und  sind 
wir;  wie  auch  etliche  Poeten  bei  euch 
gesagt  haben:  ,Wir  sind  seines  Ge- 
schlechts.' 

So  wir  denn  göttlichen  Geschlechts 
sind,  sollen  wir  nicht  meinen,  die 
Gottheit  sei  gleich  den  goldenen,  sil- 
bernen und  steinernen  Bildern,  durch 
menschliche  Kunst  und  Gedanken  ge- 
macht." (Apg.  iy:22—2g.) 
Diese  wenigen  Verse  sind  nur  ein 
ganz  kleiner  Ausschnitt  aus  der  gro- 
ßen Heiligen  Schrift,  die  die  herrliche 
Wahrheit  des  himmlischen  und  gött- 
lichen Ursprungs  des  menschlichen 
Geistes  bestätigt.  Dieser  Geist  ist 
nach  dem  Ebenbild  Gottes  geformt 
und  der  Erbe  alles  dessen,  das  in 
einer  solchen  Erbschaft  eingeschlossen 
ist,  selbst  die  grenzenlose  Möglichkeit, 
dem  Himmlischen  Vater  gleichzu- 
werden. 

Gemäß  diesem  göttlichen  Plan  unseres 
Vaters,  Seinen  Geistkindern  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  Ihm  gleichzuwerden, 
ist  die  Erde  geschaffen  worden.  Die 
Söhne  und  Töchter  Gottes  wurden 
hierher  gesandt,  um  Körper  von 
Fleisch  und  Blut  anzunehmen  und  die 
Erfahrungen  und  Segnungen  der 
sterblichen  Existenz  als  eine  Vorberei- 
tung für  das  ewige  Leben  zu  erlangen. 
Nach  der  Weisheit  Gottes  wurde  dem 
Menschen  die  Erinnerung  an  sein  vor- 
irdisches Leben  vorenthalten.  Seine 
Geburt  war,  um  mit  den  tiefsinni- 
gen Worten  des  englischen  Dichters 
Wordsworth  zu  reden,  nur  „ein  Schlaf 
und  ein  Vergessen".  („Ode  über  die 
Unsterblichkeit.") 

Der  sterbliche  Mensch  ist  somit  ein 
denkendes,  handelndes  Geistwesen, 
in  einem  Körper  von  Fleisch  und  Blut 
gekleidet  nach  dem  Ebenbilde  Gottes, 
und    mit    der    Fähigkeit    begabt,    die 
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Verheißung  zu  erfüllen,  Gott  gleich- 
zuwerden.  Da  er  keine  klare  Erinne- 
rung an  sein  vorirdisches  Leben  hat, 
lebt  und  wandelt  er  durch  den  Glau- 
ben, und  „wiewohl  er  ein  Sohn  Gottes 
war,  hat  er  doch  an  dem,  was  er  litt, 
Gehorsam  gelernt".  (Hebr.  5:8.) 
In  der  Sorge  um  Seine  Kinder  gab 
Gott  uns  das  Gebot,  nicht  zu  töten, 
um  keinem  Seiner  Geistkinder  den 
sterblichen  Körper  zu  nehmen,  der 
von  Gott  gegeben  ist.  Dieser  Körper 
sollte,  abgesehen  von  der  Unterbre- 
chung zwischen  Tod  und  Wiederauf- 
erstehung, für  immer  die  Wohnung 
des  Geistes  werden.  Gott  gab  uns  fer- 
ner das  Gebot,  keinen  Ehebruch  zu 
treiben,  um  nicht  den  Tabernakel  zu 
beflecken,  in  dem  ein  Sohn  oder  eine 
Tochter  Gottes  wohnt;  Er  gab  uns  das 
Gebot,  nicht  zu  lügen,  zu  stehlen, 
falsch  Zeugnis  zu  reden  oder  in  ir- 
gendeiner anderen  Weise  ungerecht 
oder  unehrenhaft  mit  Seinen  Kindern 
umzugehen,  —  unseren  Brüdern  und 
Schwestern. 

Er  verbot  uns  auch,  andere  Götter  ne- 
ben Ihm  zu  haben;  niemand  sollte 
zwischen  Ihm  und  Seinen  Kindern 
stehen.  Er  gebot  uns,  Seinen  Namen 
nur  in  der  Anbetung  zu  gebrauchen, 
den  Sabbat  zu  heiligen,  Ihn  und  un- 
sere Brüder  und  Schwestern  zu  lieben 
und  so  zu  ihnen  zu  sein,  wie  wir  woll- 
ten, daß  sie  zu  uns  wären. 
Diese  Gebote  waren  nicht  lediglich 
ein  hochtönender  Rat,  sondern  Geset- 
ze, denen  Seine  Kinder  ihr  Leben,  ihre 
sozialen  Einrichtungen  sowie  ihr  na- 
tionales und  internationales  Dasein 
unterwerfen  müssen,  wenn  sie  der 
Segnungen  des  Vaters  aller  Menschen 
teilhaftig  werden  wollen. 

Wenn  sie  recht  verstanden  werden, 
sind  alle  Gebote,  die  Gott  den  Men- 
schen gegeben  hat,  ein  Beweis  dafür, 
daß  Gott  der  Menschen  gedenkt;  denn 
alle  diese  Gebote  sind  gegeben  wor- 
den, damit  der  Mensch  ewig  fort- 
schreiten und  glücklich  werden  kann. 


Nicht  der  Mensch  als  Gattung  war  ge- 
meint, sondern  jeder  einzelne  Mensch. 
Jeder  einzelne  war  dem  Vater  so  wich- 
tig, daß  Er  dem  Hirten  auftrug,  „die 
neunundneunzig  in  der  Wüste  zu  las- 
sen und  hinzugehen  nach  dem  verlo- 
renen, bis  daß  er's  finde".  (Luk.  15:4.) 
Was  auch  dem  Menschen  zustoßen 
mag,  immer  wacht  ein  liebender  Vater 
über  ihm,  sorgt  für  seine  Bedürfnisse 
und  leitet  ihn,  gibt  ihm  Klarheit  und 
Verständnis,  nach  dem  Maß  seines 
eigenen  Willens,  seiner  Fähigkeit  und 
Würdigkeit. 

Der  Prophet  Hiob  sagte:  „Aber  der 
Geist  ist  in  den  Leuten  und  der  Odem 
des  Allmächtigen,  der  sie  verständig 
macht."  (Hiob  32:8.)  Schritt  für 
Schritt  führt  der  Vater  Seine  Kinder, 
die  sich  führen  lassen  wollen;  Zeile 
für  Zeile  lehrt  Er  Seine  Kinder,  die 
gelehrt  sein  wollen;  bis  sie  selbst,  in 
ewigem  Fortschreiten,  „vollkommen 
sind,  gleichwie  ihr  Vater  im  Himmel 
vollkommen  ist" .  (Matth.  5:48.) 
Wie  ich  schon  sagte,  wurde  dem 
Menschen  aus  einem  weisen  Grunde, 
den  unser  Vater  kennt,  bei  seinem 
Eintreten  in  die  Sterblichkeit  die  Er- 
innerung an  sein  vorirdisches  Leben 
und  seine  Abstammung  genommen. 
Da  er  so  seines  Wissens  um  seine 
vorirdischen  Beziehungen  zu  Gott 
beraubt  ist,  besteht  immer  die  Gefahr, 
daß  der  Mensch  sich  von  den  Theo- 
rien und  Philosophien  seiner  nicht-in- 
spirierten  Brüder  täuschen  läßt  und 
sich  schließlich  nicht  für  ein  Kind  Got- 
tes, sondern  für  einen  Abkömmling 
von  Tieren  hält. 

So  wird  das  Leben  für  den  Men- 
schen bedeutungslos  und  unwesent- 
lich. Wenn  ein  Mensch  glaubt,  daß  er 
vom  Tier  abstammt,  wird  seine  ganze 
Gesinnung  niedrig  und  entartet.  Er 
wird  sich  vor  allem  der  Befriedigung 
seiner  Sinne  hingeben.  Wenn  der 
Mensch  sich  für  ein  Kind  Gottes  hält 
und  an  die  hohe  Bestimmung  glaubt, 
die  damit  verbunden  ist,  wird  sein  Le- 
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ben  einen  neuen,  tiefen  Sinn  erhal- 
ten; sein  Denken  wird  ihn  zu  Gott 
führen  und  seiner  Seele  tiefe  Befrie- 
digung und  Freude  schenken. 
Wenn  der  Mensch  seinen  Nächsten 
für  ein  Tier  hält,  wird  er  geneigt  sein, 
ihn  entsprechend  zu  behandeln;  wenn 
er  seinen  Nächsten  als  seinen  Bruder 
ansieht,  wird  er  genau  so  bereitwillig 
dessen  Lasten  mittragen,  wie  er  an 
seinem  Glück  und  an  seinen  Freuden 
teilnimmt.  „Wie  der  Mensch  in  sei- 
nem Herzen  denkt,  so  ist  er."  (Sprü- 
che 23:7.) 

Alles,  was  an  Bösem  in  unserer  Welt 
geschieht,  ist  ein  untrügliches  Zeugnis 
dafür,  daß  an  der  Grundauffassung 
des  heutigen  Menschen  über  sich 
selbst  und  über  seinen  Nächsten  etwas 
falsch  ist.  Ich  möchte  nicht  sagen,  daß 
plötzlich  alle  Sünder  zu  Heiligen  wer- 
den, wenn  sie  sich  die  Auffassung 
vom  Menschen,  wie  ich  sie  zu  Anfang 
dargestellt  habe,  zu  eigen  machen 
würden.  Auch  werden  nicht  plötzlich 
alle  Kriege  aufhören  und  die  Erde  in 
ein  Paradies  verwandelt.  Die  Gründe 
unserer  Schwierigkeiten  sitzen  zu  tief 
und  reichen  zu  weit,  als  daß  hier  ein 
schneller  Wandel  vor  sich  gehen 
könnte.  Aber  ich  erkläre,  daß  die  rech- 
te Vorstellung  vom  Menschen  ent- 
scheidend ist  für  die  Verwirklichung 
jener  Bruderschaft  unter  den  Men- 
schen, nach  der  wir  uns  alle  so  sehnen 
und  um  die  wir  beten.  Es  ist  die  Bru- 
derschaft, deren  Verwirklichung  auf 
Erden  so  viele  edle  Menschen,  Män- 
ner und  Frauen  ihr  Leben  widmen. 


Die  Welt  predigt  den  Menschen  diese 
Bruderschaft  schon  seit  Jahrhunder- 
ten. Aber  diese  Predigt  ist  nicht  über- 
zeugend, wenn  nicht  gleichzeitig  eine 
Grundlage  für  eine  solche  Bruder- 
schaft dargeboten  wird.  Diese  Grund- 
lage ist,  und  daran  glaube  ich,  die  Va- 
terschaft Gottes. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  wer  Sie 
auch   sein   und   wo   immer   Sie   leben 
mögen,  ich  möchte  Sie  demütig  einla- 
den, alle  Begriffe  und  Vorstellungen 
vom  Menschen,  die  seine  wahre  Be- 
ziehung zu  Gott  und  seinem  Näch- 
sten leugnen,  fallenzulassen;  alle  Be- 
griffe, die  den  Menschen  seiner  Wür- 
de und  seines  Wertes  berauben;  die 
ihn  mit  dem  Tier  auf  eine  Stufe  stel- 
len  oder   davon    ausgehen,    daß    der 
Mensch  nur  ein  „lächerlicher  Zufall" 
in    einem    Universum    sei,    in    dem 
Atomenergien,    Strahlungen,    Raum, 
Zeit  und  Schwerkraft  die  allesentschei- 
denden  Faktoren  sind.  Ich  bitte  Sie, 
alle  diese  Begriffe  und  Auffassungen 
durch  eine  Vorstellung  vom  Menschen 
zu  ersetzen,  die  ungleich  höhersteht. 
Wenn  wir  den  Menschen  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustand  auf  Erden  be- 
trachten und  ihn  mit  dem  gewaltigen 
Universum    vergleichen,    scheint    der 
Mensch  im  ersten  Augenblick  tatsäch- 
lich klein  und  unbedeutend  zu  sein; 
aber  für  seinen  Himmlischen  Vater  ist 
der  Mensch  wichtiger  als  aller  Glanz 
um  ihn  herum,  denn  dieser  Glanz  ist 
nur    das    Handwerk    Gottes,    -    der 
Mensch  aber  ist  Gottes  Sohn. 


Albert  Schweitzer 


„In  tausend  Arten  hat  sich  die  Bestimmung  des  Menschen  zu  erfüllen, 
damit  sich  das  Gute  verwirklicht.  Was  er  als  Opfer  zu  bringen  hat, 
ist  das  Geheimnis  jedes  Einzelnen.  Miteinander  aber  müssen  wir  alle 
wissen,  daß  unser  Dasein  seinen  wahren  Wert  erst  bekommt,  wenn 
wir  etwas  von  der  Wahrheit  des  Wortes,  ,  Wer  sein  Leben  verliert, 
der  wird  es  finden  ',  in  uns  erleben." 
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Wie 

der  Mensch 
denkt .  . . 


Aus  einer  Rundfunk- 
ansprache des  Ältesten 
Howard  W.  Hunter, 
vom  Rate  der  Zwölf, 
über  das  Columbia 
Broadcasting  System  am 
3.  April  1960 


Von  Anbeginn  an  hat  Gott  dem  Menschen  die  Fähigkeit  gegeben,  seine 
Gedanken  zu  kontrollieren.  Er  hat  ihm  auch  die  Freiheit  gegeben,  selbst 
den  Lauf  seines  Lebens  zu  bestimmen. 

Die  Schriften  erwähnen  immer  wieder  das  Versprechen  Gottes,  uns  zu 
segnen,  wenn  wir  seine  Gebote  halten.  Aber  es  ist  eines  der  Grundprin- 
zipien, daß  wir  niemals  gezwungen  sind,  seinen  Willen  zu  tun.  So  ist  es 
durch  alle  Zeiten  hindurch  gewesen.  Gott  hat  uns  den  Weg  gewiesen.  Aber 
er  hat  den  Menschen  gleichzeitig  das  Recht  auf  eigenes  Denken  verliehen, 
so  daß  sie  selbst  entscheiden  können,  ob  sie  diesen  Weg  gehen  wollen. 
Mark  Aurel  hat  einmal  gesagt:  das  Leben  eines  Menschen  ist  das  Ergeb- 
nis seiner  Gedanken.  Emerson  sagte:  Der  Mensch  ist  das,  was  er  den 
ganzen  Tag  über  denkt.  Wir  können  den  menschlichen  Geist  einem  Blu- 
mengarten vergleichen.  Der  Blumengarten  kann  voller  Schönheit  und  eine 
Inspiration  für  den  Gärtner  sein  und  für  alle,  die  ihn  betrachten.  Er  kann 
aber  auch  schlecht  gepflegt  und  voller  Unkraut  sein.  Wie  die  schöne  Blume 
aus  dem  Samen  hervorgeht,  so  entstehen  die  Taten  der  Menschen  aus  der 
verborgenen  Saat  der  Gedanken. 

Es  ist  deshalb  von  größter  Wichtigkeit,  daß  die  Eltern  ihren  Kindern  von 
Anfang  das  rechte  Denken  beibringen  und  sie  ermutigen,  ein  Leben  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  zu  führen.  Die  Eltern  müssen  hierfür 
das  Beispiel  geben.  Die  christliche  Familie  gewinnt  ihre  Einheit  und 
Festigkeit  nicht  durch  äußere  Vorschriften,  sondern  vielmehr  durch  den 
natürlichen  Prozeß  ihres  inneren  Lebens.  Sie  hat  ihre  Sorgen  und  Nöte, 
und  diese  führen  die  Herzen  zusammen.  Sie  hat  ihre  Freuden,  und  diese 
vervielfältigen  sich,  wenn  alle  an  ihnen  teilnehmen.  Junge  Menschen  brau- 
chen die  Unterweisung  des  Elternhauses,  damit  der  Wunsch  in  ihnen  wach 
wird,  ein  sauberes  Leben  zu  führen  und  saubere  Gedanken  zu  haben. 
„Denn  wie  der  Mensch  denkt,  so  ist  er."  Dieses  oft  zitierte  Wort  aus  den 
Sprüchen  Salomos  betrifft  junge  Menschen  und  Erwachsene  in  gleicher 
Weise  und  sollte  alle  Eltern  daran  erinnern,  daß  die  Handlungen  der  Kin- 
der so  sind,  wie  die  Eltern  selbst  denken. 
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Die  Botschaften  der  Ersten  Präsidentschaft  auf  der  General- 
konferenz der  Kirche  vom  3.  bis  6.  April  in  der  Salzseestadt 


Kmwiie  fiicrjt  unseY  \\tn  m  uns... 


(Wir  bringen  die  Ansprachen  in  stark  gekürzter  Form!) 


DIE  GRUNDSÄTZE 

EINES  GUTEN  LEBENS  LEHREN! 


Eröffnungsansprache 
von  Präsident 
David  O.  McKay. 


„Es  sei  denn,  daß  jemand  von  neuem 
geboren  werde,  so  kann  er  das  Reich 
Gottes  nicht  sehen." 
Wir  leben  in  gefährlichen  Zeiten.  Das 
sagte  man,  als  ich  ein  Kind  war.  Das 
gleiche  dachten  und  sagten  die  Men- 
schen zur  Zeit  der  Apostel,  nach  dem 
Tod  und  der  Wiederauferstehung  un- 
seres Herrn  und  Erlösers  Jesus  Chri- 
stus. Und  das  gleiche  dachten  und 
sagten  die  Menschen  dreitausend  Jah- 
re, bevor  der  Erlöser  auf  die  Erde 
kam.  Wie  es  ein  Amerikaner  unserer 
Tage  ausdrückte:  „Die  Seele  des  Men- 
schen fürchtet  sich  inmitten  einer  Zi- 
vilisation, die  für  den  menschlichen 
Geist  zu  komplex  geworden  ist,  als 
daß  der  Mensch  sie  noch  ganz  erfas- 
sen oder  kontrollieren  könnte.  Wir 
sind  Zeugen  entweder  einer  unter  dem 


Gewicht  ihrer  materiellen  Mechanis- 
men zusammenbrechenden  Zivilisa- 
tion oder  aber  der  Geburt  einer  neuen 
Organisation  (der  Menschheit)  mit 
einem  spirituellen  Ideal." 
Die  Pflicht  der  Kirche  ist  es,  die 
Grundsätze  eines  guten  Lebens  zu 
lehren  und  vorzuleben.  Gehorsam  ge- 
genüber dem  Evangelium  Jesu  Christi, 
unabhängig  von  allen  finanziellen 
oder  physischen  Bedingungen,  wird 
der  Seele  den  Frieden  bringen.  Vor 
zweitausend  Jahren  fand  die  denk- 
würdige Unterhaltung  zwischen  Niko- 
demus  und  dem  Erlöser  statt,  in  der 
sie  von  der  ewigen  Erlösung  als  dem 
wahren  Ziel  des  Menschen  sprachen. 
Die  Schrift  sagt  uns,  daß  der  Zweck 
der  Mitgliedschaft  im  Himmlischen 
Königreich  in  der  Festigung  des  spiri- 
tuellen Lebens  besteht,  in  der  Vollen- 
dung unseres  sittlichen  Lebens. 

Ihr  Eltern,  widersteht  der  Versuchung! 
Beherrscht  eure  Wünsche!  Je  mehr  ihr 
nach  der  ewigen  Belohnung  strebt, 
desto  größer  sollte  euer  Widerstand 
sein,  und  desto  eher  wird  eure  Seele 
fortschreiten.  Gebe  Gott,  daß  wir  auch 
unsere  Kinder  unterweisen,  den  Ver- 
suchungen zu  widerstehen,  und  daß 
wir  alle  von  neuem  geboren  werden 
und  im  Lichte  des  Heiligen  Geistes 
wandeln,  bis  unsere  Mission  auf  Er- 
den vollendet  ist.  Darum  bitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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NUR  EIN  WEG 
FÜHRT  ZUM  HIMMEL 


Ansprache  von  Präsident 
J.   Reuben   Clark  jr. 


Als  ich  überlegte,  über  welches  The- 
ma ich  zu  Ihnen  sprechen  sollte,  dach- 
te ich  an  das  stolze  Wort  der  Römer: 
„Alle  Wege  führen  nach  Rom."  Und 
ich  bin  zu  der  Meinung  gekommen, 
daß  dieser  Ausspruch  in  abgewandel- 
tem Sinne  auch  für  uns  eine  tiefe  Be- 
deutung gewonnen  hat,  soweit  es  un- 
sere eigene  Zeit  und  ihre  Ziele  betrifft. 
Christus  sagte  zu  Nikodemus:  „Gott 
hat  seinen  Sohn  nicht  in  die  Welt  ge- 
sandt, daß  er  die  Welt  richte,  sondern 
daß  die  Welt  durch  ihn  selig  werde." 
(Joh.  3:17.)  Und  in  Seinem  großen 
Gebet  im  Garten  Gethsemane  sagte 
Jesus:  „Dies  ist  aber  das  ewige  Leben, 
daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer 
Gott  bist,  und  den  du  gesandt  hast, 
Jesum  Christum,  erkennen."  (Joh. 
17:3.)  An  anderer  Stelle  sagte  Er:  „Ich 
bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben." 

Es  gibt  nicht  viele  Wege,  die  zum 
Himmel  führen.  Es  gibt  nur  einen  und 
nur  diesen;  es  ist  der  Weg,  von  dem 
wir  bekennen,  ihn  zu  gehen,  und  den 
wir  gehen  sollten.  Es  ist  der  Weg,  der 
durch  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums und  des  Priestertums  geschaf- 
fen wurde.  Lassen  Sie  sich  nicht  irre- 
führen durch  andere  Bekenntnisse  der 
Menschen! 

„Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der 
wird  selig  werden;  wer  aber  nicht 
glaubet,  der  wird  verdammt  werden." 
(Mark.  16:16.) 


Ich  lege  mein  Zeugnis  ab,  daß  alle  Ihre 
Gedanken,  alle  Ihre  Handlungen,  all 
Ihr  Tun  irgendwelcher  Art  eine  se- 
gensreiche oder  andere  Wirkung  auf 
Ihre  Seelen  haben  wird  und  daß  Sie 
es  sich  nicht  leisten  können,  das  Fort- 
leben leichtsinnig  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Ich  erneuere  mein  Zeugnis,  daß  Gott 
lebt,  daß  Jesus  der  Christ  ist,  daß  das 
Evangelium  und  das  Priestertum 
durch  Joseph  Smith  wiederhergestellt 
wurden,  daß  andere  große  Kräfte  ihm 
gegeben  wurden  und  daß  er  alles, 
was  er  besaß,  denen  weitergab,  die 
ihm  gefolgt  sind,  als  letzter  Präsident 
David  O.  McKay.  Möge  Gott  ihn  seg- 
nen. Möge  Gott  ihn  weiter  führen  und 
leiten,  daß  er  auch  uns  führe  und  leite. 
Darum  bitte  ich  demütig  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


DIE  ABSICHT  UNSERES  VATERS: 
SEIN  KÖNIGREICH  AUF  ERDEN 
ZU  ERRICHTEN! 


Ansprache  von  Präsident 
Henry  D.  Moyle. 


Es  mag  immer  noch  Menschen  geben, 
die  behaupten,  daß  es  zwischen  der 
Kirche  und  Religion  auf  der  einen  und 
der  Wissenschaft  auf  der  anderen 
Seite  einen  Konflikt  gäbe.  Sie  verste- 
hen nur  wenig  davon,  daß  alle  Wahr- 
heiten der  Wissenschaft  wie  auch  der 
Religion  von  unserem  Vater  im  Him- 
mel ausgehen.  Er  allein  hat  Gewalt 
über  Seine  Wahrheiten. 
In  unserem  Buch  Lehre  und  Bündnisse 
lesen  wir:   „.   .   .   denen  ich  auch  die 
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Schlüssel  meines  Reiches  und  einer 
Dispensation  des  Evangeliums  für  die 
letzten  Zeiten  übergeben  habe,  und 
für  die  Fülle  der  Zeiten,  in  der  ich  alle 
Dinge  zusammenfassen  werde,  die 
im  Himmel  und  auf  Erden  sind."  (L.  u. 
B.  27:13.)  Dies  ist  ein  Teil  des  zweiten 
Kommens  Christi. 

Und  weiter  lesen  wir:  „Und  die  Stunde 
ist  nahe,  und  der  Tag  kommt  bald, 
wann  die  Erde  reif  sein  wird,  und  alle 
Stolzen  und  Gottlosen  wie  Stoppeln 
sein  werden,  und  ich  werde  sie  ver- 
brennen, sagt  der  Herr  der  Heerscha- 
ren, daß  keine  Gottlosigkeit  mehr  auf 
Erden  sei  .  .  .  und  die  Stunde  ist  nahe, 
und  was  meine  Apostel  gesprochen, 
muß  erfüllt  werden,  denn  wie  sie  ge- 
sprochen,  so  wird  es  kommen   .   .   . 

Denn  ich  werde  mich  mit  Macht  und 
großer  Herrlichkeit  vom  Himmel  offen- 
baren, mit  allen  seinen  Heerscharen, 
und  tausend  Jahre  in  Gerechtigkeit 
bei  den  Menschen  auf  Erden  wohnen, 
und  die  Gottlosen  werden  nicht  beste- 
hen." (L.  u.  B.  29:9—11.) 
Dies  sind  nur  wenige  von  zahllosen 
Erklärungen  in  den  modernen  Schrif- 
ten, die  das  Kommen  Christi  voraus- 
sagen, um  noch  einmal  Seine  Mission 
hier  auf  Erden  in  Herrlichkeit  zu  voll- 
enden. Wir  können  uns  an  das  hal- 
ten, was  von  den  alten  Aposteln  be- 
richtet wurde,  sowie  an  die  Zeugnisse 
von  Matthäus,  Markus,  Lukas  und 
Johannes.  Alles  das  wird  wiederholt 
in  der  neuen  Offenbarung  im  Buche 
Mormon,  im  III.  Buch  Nephi. 
Wie  es  bei  Matthäus  heißt:  „Denn  es 
wird  geschehen,  daß  des  Menschen 
Sohn  komme  in  der  Herrlichkeit  sei- 
nes Vaters  mit  seinen  Engeln;  und  als- 
dann wird  er  einem  jeglichen  vergel- 
ten nach  seinen  Werken."  (Matth. 
16:27.) 

Der  Herr  gebe,  daß  wir  unsere  Beru- 
fung erfüllen  und  die  Grundlage  vor- 
bereiten für  das  zweite  Kommen  des 
Herrn.  Sein  Kommen  rückt  näher  und 
näher.   Obwohl  niemand  die   Stunde 


weiß,  geziemt  es  uns  doch,  wachsam 
und  vorbereitet  zu  sein.  Darum  bitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 

DIE  ERSTE  VISION  WAR 

FÜR  DIE  WELT  ENTSCHEIDEN  D 


Ansprache  von  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith. 


Ich  möchte  dem  Chor  dafür  danken, 
daß  er  mir  einen  Text  gegeben  hat  mit 
dem  Titel:  Das  erste  Gebet  Joseph 
Smiths.  Ich  möchte  die  Frage  stellen, 
liebe  Brüder  und  Schwestern,  ob  wir 
wirklich  die  Bedeutung  dieser  ersten 
Vision  voll  erfaßt  haben,  das  Erschei- 
nen des  Vaters  und  des  Sohnes,  als  Jo- 
seph Smith  noch  ein  Kind  war. 
Vor  mehr  als  1500  Jahren  hat  die  Welt 
die  Wahrheit  über  die  Beziehung  von 
Vater  und  Sohn  auf  einem  Konklave 
verloren,  das  einen  völlig  neuen  Got- 
tesbegriff annahm.  Seit  jener  Zeit  hält 
die  christliche  Welt  Vater  und  Sohn 
für  ein  und  dasselbe  Wesen.  Vater 
und  Sohn  als  verschiedene  Personen 
hörten  auf  zu  bestehen.  Die  Tatsache 
aber,  daß  der  Prophet  Joseph  Smith 
den  Vater  und  den  Sohn  als  zwei  ver- 
schiedene Persönlichkeiten  in  ihrer 
Herrlichkeit  gesehen  hat,  ist  eines  der 
wichtigsten  Ereignisse  der  Weltge- 
geschichte. 

Ich  glaube  mit  Gewißheit,  daß  der 
Prophet  den  Vater  und  den  Sohn  ge- 
sehen hat.  Ich  benötige  dazu  keine  Vi- 
sion. Die  Vernunft  lehrt  es  mich. 
Ebenso  besitze  ich  dieses  Wissen  durch 
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die  Führung  des  Geistes  des  Herrn. 
Der  Herr  hat  es  mich  wissen  lassen. 
Deshalb  danke  ich  dem  Chor,  weil  er 
mir  die  Anregung  gegeben  hat,  über 
dieses  Thema  zu  sprechen. 
Ich  liebe  den  Propheten  Joseph  Smith, 
wie  schon  mein  Vater  ihn  geliebt  hat. 
Ich  liebe  ihn,  weil  er  der  Diener  Gottes 
war,  weil  er  das  Evangelium  wieder- 
herstellte und  wegen  der  Segnungen 
und  Wohltaten,  die  über  mich  und  die 
Meinen  sowie  über  Sie  alle  gekommen 
sind  durch  die  Segnungen,  die  dem 
Propheten  zuteil  wurden,  die  zu  allen 
kamen,  die  mit  ihm  verbunden  waren 
in  der  Wiederherstellung  der  Dispen- 
sation der  Fülle  der  Zeiten. 
Möge  der  Herr  uns  segnen  und  uns 
führen  in  allen  Dingen  und  uns  hel- 
fen, Seine  Gebote  zu  halten.  Darum 
bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


„BRANNTE  NICHT  UNSER  HERZ 
IN  UNS  . .  .?" 

Schlußansprache  von 
Präsident  David  O.  McKay. 

Ich  habe  schon  häufig  gesagt  und 
wiederhole  es  heute,  daß  wir  Vertrau- 
en haben  in  unsere  jungen  Leute.  Es 
ist  unsere  Pflicht  als  Erwachsene  und 
als  ihre  Eltern,  ihnen  zu  Hause  wie  in 
der  Öffentlichkeit  ein  gutes  Beispiel 
zu  geben.  Es  ist  unsere  Verantwor- 
tung, unseren  Kindern  die  Ernsthaf- 
tigkeit unseres  Glaubens  an  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  stets  vor  Augen  zu 
führen.  Niemals  dürfen  Eltern  das 
Evangelium  predigen,  wenn  sie  nicht 
selbst  danach  leben  und  handeln.  Kin- 
der sind  sehr  empfindlich  für  solche 
Unwahrhaftigkeit. 

Ich  möchte  meine  Anerkennung  und 
meinen  Dank  heute  allen  denen  aus- 
sprechen, die  auf  irgendeine  Weise 
zum  Erfolg  dieser  großen  Konferenz 
beigetragen  haben.  Den  Generalauto- 
ritäten danken  wir  aus  tiefem  Herzen 


für  die  inspirierenden  Botschaften,  die 
sie  uns  gegeben  haben.  Auch  der  öf- 
fentlichen Presse  und  ihren  Korrespon- 
denten möchte  ich  danken  für  ihre 
faire  und  zutreffende  Berichterstat- 
tung. Ebenso  danken  wir  Rundfunk 
und  Fernsehen,  die  ungezählten  Tau- 
senden die  Möglichkeit  gegeben  ha- 
ben, an  den  verschiedenen  Versamm- 
lungen vor  dem  Lautsprecher  oder  vor 
dem  Bildschirm  teilzunehmen.  Noch 
nie  zuvor  haben  Rundfunk  und  Fern- 
sehen so  ausführlich  über  die  Kirche 
berichtet. 

* 

Eines  Tages  gingen  zwei  Männer  in 
einen  Flecken,  der  war  nicht  weit  von 
Emmaus,  einer  Ortschaft  in  der  Nähe 
von  Jerusalem.  Jesus  näherte  sich 
ihnen  und  wandelte  mit  ihnen.  Aber 
sie  erkannten  ihn  nicht.  Erst  als  er 
wieder  gegangen  war,  sprachen  sie 
untereinander:  „Brannte  nicht  unser 
Herz  in  uns,  da  er  mit  uns  redete  auf 
dem  Wege?"  Lukas  ist  es, der  uns  diese 
Geschichte  erzählt,  nachdem  er  sich  bei 
vielen  Leuten  erkundigt  hatte,  die  mit 
Jesus  umgingen. 

Ich  meine,  es  sind  viele  unter  uns,  und 
ich  hoffe:  selbst  unter  denen,  die  mir 
am  Lautsprecher  oder  vor  dem  Bild- 
schirm zuhören,  deren  Herz  gebrannt 
hat,  nicht  nur,  als  sie  dem  inspirie- 
renden Gesang,  sondern  auch  als  sie 
den  wunderbaren  Zeugnissen  zuge- 
hört haben.  Ich  hoffe,  daß  sie  alle  die 
Botschaft  verstanden,  als  ihr  Herz  so 
brannte. 

Wenn  wir  bloß  Tiere  wären,  könnten 
wir  nie  dieses  Gefühl  haben.  Das  be- 
weist, daß  der  Mensch  eine  höhere  Be- 
stimmung hat  als  das  Tier.  Der  Mensch 
ist  ein  Doppelwesen.  Er  hat  einen  Kör- 
per, wie  auch  alle  Tiere  einen  haben. 
Aber  darüber  hinaus  besitzt  ein 
Mensch  etwas,  das  nur  von  seinem 
Vater  im  Himmel  kommt.  Durch  den 
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Heiligen  Geist  ist  der  Mensch  berech- 
tigt und  befähigt,  die  Stimme  und  den 
Einfluß  des  göttlichen  Vaters  wahrzu- 
nehmen. Der  Heilige  Geist  ist  der 
Mittler  zwischen  uns,  Gott  dem  Va- 
ter und  Seinem  Sohn  Jesus  Christus. 

Die  Spiritualität  und  die  Göttlichkeit 
des  Menschen  machen  ihn  zum  höch- 
sten aller  erschaffenen  Wesen.  Spiri- 
tualität ist  das  Bewußtsein  des  Sieges 
über  das  Ego,  das  Bewußtsein,  über 
den  Leidenschaften  zu  stehen,  ob  im 
Zorn,  in  der  Eifersucht,  im  Neid  oder 
im  Haß.  Die  Gewißheit,  uns  über  die- 
se animalischen  Empfindungen  erhe- 
ben zu  können,  ist  das  Erlebnis  der 
Spiritualität.  Jeder  Mann  und  jede 
Frau,  deren  Herz  brannte,  als  sie  das 
Zeugnis  der  hier  Versammelten  hör- 
ten, erlebte  sie. 


Ich  lege  das  Zeugnis  ab,  daß  ich  weiß, 
wovon  ich  rede;  daß  wir  im  Geiste 
leben  müssen,  um  die  Lüste  des  Flei- 
sches zu  überwinden.  Besiegen  Sie  das 
Tier  in  sich,  wenn  Sie  in  Versuchung 
geführt  werden.  Ihr  jungen  Männer 
und  jungen  Mädchen,  werdet  Herr  über 
Eure  Wünsche  und  gehorcht  Euren 
Eltern.  Denkt  nicht,  daß  sie  altmodisch 
sind.  Sie  haben  mehr  Erfahrung  als 
ihr.  Liebet  Eure  Eltern  und  seid  freund- 
lich zu  ihnen! 

Möge  Gott  alle  segnen,  die  Botschaf- 
ten an  diese  Konferenz  gerichtet  haben. 
Sie  sind  zu  wunderbaren  Höhen  auf- 
gestiegen. Möge  Er  uns  alle  segnen, 
daß  wir  mit  größerer  Entschlossenheit 
als  je  zuvor  nach  Hause  zurückkehren, 
nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
leben!  Darum  bitte  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


as  Evangelium  hat  eine  geheime  Kraft,  eine  Wärme,  die  das  Herz 
bezaubert.  Es  ist  nicht  ein  Buch,  sondern  ein  lebendiges  Wesen  mit 
einer  Macht,  die  alles  mitreißt,  was  sich  seiner  Ausbreitung  entge- 
genstellt. Christus  spricht,  und  nun  gehören  ihm  die  Generationen 
durch  innigere  Bande  als  die  des  Bluts.  Er  zündet  die  Flammen  der 
Liebe  an,  wodurch  die  Selbstliebe  zerstört  wird.  —  Alle,  die  an 
Christus  aufrichtig  glauben,  fühlen  seine  wunderbare,  üb  er  die  Natur 
hinausreichende  Liebe,  ein  heiliges  Feuer,  von  diesem  neuen  Prome- 
theus auf  die  Erde  gebracht, das  selbst  die  Zeit, die  große  Zerstörerin, 
nicht  auszulöschen  vermag.  Napoleon  1. 
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DIE  BEDEUTUNG 

DER  WUNDER 

IN  UNSERER 

HEUTIGEN  KIRCHE 


Von  Spencer  W.  Kimball  vom  Rat  der  Zwölf 


Solange  die  wahre  Kirche  Gottes  auf 
Erden  besteht,  wird  es  Wunder  geben. 
Diese  Kirche  besitzt  das  heilige  Prie- 
stertum,  die  von  Gott  gegebene  Macht, 
für  Ihn  zu  wirken,  und  diese  Macht 
steht  jedem  zur  Verfügung,  der  sein 
Priestertum  zur  Größe  zu  führen  ver- 
mag. Jede  rechtmäßig  getaufte  und 
damit  in  das  Königreich  Gottes  auf- 
genommene Seele  empfängt  den  Hei- 
ligen Geist,  der  sie  begleitet,  inspiriert 
und  sie  an  den  Offenbarungen  teil- 
nehmen läßt.  Die  Taufe,  der  wahre 
Buße  von  Sünden  und  Übertretungen 
vorangegangen  ist,  ist  der  Weg  zum 
Glauben  an  Gott. 

Das  Zeugnis,  ein  Wunder 

Es  gibt  viele  Arten  von  Wundern. 
Vielleicht  das  größte  Wunder  ist  das 
Zeugnis,  eine  Erfahrung,  die  unser 
Wissen  von  den  bekannten  Natur- 
gesetzen transzendiert.  Zu  wissen, 
daß  Gott  der  Vater  lebt,  daß  Jesus 


von  Nazareth  der  Sohn  Gottes  ist 
und  daß  Seine  Lehren  göttlich  sind 
und  zur  Erhöhung  führen,  ist  ein 
Phänomen,  das  über  die  menschliche 
Vernunft  hinausreicht;  denn  wer  ein 
Zeugnis  ablegt,  ist  vielleicht  nicht  in 
der  Lage,  sein  Zeugnis  zu  beweisen 
oder  seine  Gewißheit  zu  demonstrie- 
ren, jedenfalls  nicht  mit  seinen  phy- 
sischen Sinnen.  Vielleicht  hat  er  nie 
ein  göttliches  Wesen  gesehen,  gehört 
oder  berührt,  oder  niemals  jemanden 
gesehen  oder  gehört,  der  das  tat.  Und 
doch  kann  er  mit  absoluter  Gewißheit 
Zeugnis  von  dem  ablegen,  was  er 
weiß. 

Wer  diese  Gewißheit  selbst  nicht  be- 
sitzt, zweifelt  die  Ernsthaftigkeit  eines 
solchen  Zeugnisses  vielleicht  an.  Aber 
unser  Herr  Jesus  Christus  hat  uns  al- 
len das  Versprechen  gegeben: 
„So  jemand  will  des  Willen  tun,  der 
wird  innewerden,  ob  diese  Lehre  von 
Gott  sei,  oder  ob  ich  von  mir  selbst 
rede."  (]oh.  7:17.) 
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Und  weiter: 

„Selig  bist  du,  Simon,  Jonas  Sohn; 
denn  Fleisch  undBlut  hat  dir  das  nicht 
offenbart,  sondern  mein  Vater  im 
Himmel."  (Matth.  16:17.) 
Ein  Zeugnis  ist  eine  persönliche  Of- 
fenbarung —  eine  der  wichtigen  Ga- 
ben — ,  und  jede  Seele  darf  sich  eines 
Zeugnisses  freuen,  die  bereit  ist,  den 
Preis  zu  zahlen. 


Offenbarung 

Offenbarung  ist  ein  Wunder  und  ma- 
nifestiert sich  durch  Träume,  Visio- 
nen, Inspiration  und  Erscheinungen. 
Jede  Dispensation  bedeutet  Führung 
des  Volkes  Gottes  durch  seinen  Schöp- 
fer, der  sich  dieses  wunderbaren  Me- 
diums bedient. 

Offenbarungen  begleiteten  die  Kirche, 
die  vom  Herrn  in  Jerusalem  organi- 
sier wurde,  ständig  auf  ihrem  Wege, 
bis  sie  als  Folge  der  Abtrünnigkeit 
des  Volkes  aufhörten,  ebenso  wie 
Gott  alles  übrige  fortnahm:  die  Kirche 
selbst,  den  Heiligen  Geist,  das  Priester- 
tum  und  natürlich  auch  die  Wunder. 

Andere  wunderbare  Ereignisse 

Zu  den  anderen  wunderbaren  Ereig- 
nissen, die  wir  kennen,  gehören  das 
Sprechen  und  Deuten  in  fremden 
Zungen,  die  Teufelsaustreibung,  die 
Heilung  der  Kranken,  Lahmen  und 
Blinden,  sowie  die  Auferstehung  der 
Toten.  In  den  rund  drei  Jahren  der 
irdischen  Wirksamkeit  unseres  Herrn 
Jesu  Christi  haben  sich  viele  solcher 
unerklärlichen  Dinge  ereignet,  soviele, 
daß  viele  Menschen  Jesus  ständig  auf 
seinem  Wege  folgten.  Viele  von  de- 
nen, die  Ihm  folgten,  waren  von  einer 
unbezähmbaren  Neugier  erfüllt,  die 
sie  trieb,  das  Ungewöhnliche  zu  se- 
hen. Ihr  Interesse  wandte  sich  mehr 
dem  zu,  was  Jesus  tat,  als  dem,  was 
Er  ihnen  durch  Seine  Reden  zu  tun 
aufgab. 


Nicht  nur  der  Herr  erweckte  Men- 
schen vom  Tode,  wie  zum  Beispiel 
Lazarus,  sondern  auch  Nephi,  der 
Führer  in  der  Mitte  der  Zeit,  erweckte 
seinen  Bruder  zum  Leben,  den  die 
Menge  zu  Tode  gesteinigt  hatte.  Elias 
erweckte  den  Sohn  der  Witwe  zur  Ju- 
gendblüte des  Lebens.  Petrus  gab  Ta- 
bea  das  Leben  zurück,  über  der  be- 
reits die  Totenklage  gehalten  wurde. 
Die  Lahmen  konnten  wieder  gehen, 
die  Blinden  wurden  wieder  sehend; 
die  von  bösen  Geistern  besessen  wa- 
ren, wurden  von  ihnen  befreit.  Un- 
heilbare Krankheiten  sind  geheilt 
worden  in  Dispensationen,  solange 
das  Priestertum  auf  Erden  war  und 
die  Menschen  das  wahre  Evangelium 
als  Richtschnur  hatten  und  seinen 
Lehren  folgten. 

Wie  ist  es  heute? 

Oft  ist  die  Frage  gestellt  worden,  war- 
um es  dies  alles  heute  nicht  mehr 
gibt,  da  doch  die  Wunder  ein  Teil  des 
Evangeliums  sind. 

Die  Antwort  ist  einfach:  Wir  haben 
auch  heute  Wunder,  die  über  unsere 
Vorstellungskraft  hinausgehen.  Wenn 
alle  die  Wunder,  die  in  unseren  eige- 
nen Leben  geschehen,  aufgezeichnet 
würden,  könnten  ganze  Regale  in  Bi- 
bliotheken mit  den  Büchern  gefüllt 
werden,  in  denen  diese  Wunder  ver- 
zeichnet wären. 

Was  für  Wunder  haben  wir  nun?  Wir 
haben  viele  Wunder:  Offenbarungen, 
Visionen,  Zungenreden,  Heilungen, 
besondere  Führung  und  die  Austrei- 
bung von  bösen  Geistern.  Alle  diese 
Wunder  werden  in  den  Berichten  der 
Kirche  aufgezeichnet  und  im  Gedächt- 
nis vieler  Menschen,  die  sie  erlebt 
und  bezeugt  haben. 

Nicht  für  alle 

Wieder  fragt  der  Rationalist:  Über 
viele  Menschen  wird  ein  Segen  ge- 
sprochen, und  sie  werden  doch  nicht 
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geheilt.  Das  ist  wahr,  und  so  ist  es 
immer   gewesen.   Der   Erlöser   selbst 
ging   einst   in   Seine   eigene   Heimat- 
stadt „  .  .  .  und  er  tat  daselbst  nicht 
viel    Zeichen    um    ihres    Unglaubens 
willen."  (Matth.  13:58.)  Jesus  berich- 
tet  das   gleiche   von   den   Witwen   in 
Sarepa;  nur  zu  einer  von  ihnen  wurde 
Elias  gesandt.  Von  den  vielen  Men- 
schen, die  zu  seiner  Zeit  in  Israel  an 
der  tötlichen  Lepra  litten,  wurde  eben- 
falls nur  einer,  Naeman,  geheilt.  Un- 
ter  den    vielen    Menschen,    vielleicht 
auch  Freunden  und  Bekannten  Jesu, 
die  während   der  Jahre  Seines   Wir- 
kens   starben,    wissen    wir    nur    von 
wenigen,  die  der  Herr  vom  Tode  er- 
weckte. Niemals  war  es  die  Absicht, 
daß  alle  geheilt  oder  alle  wieder  zum 
Leben    erweckt    werden    sollten.    Es 
würde  den  ganzen  Ablauf  des  Planes 
von  Sterblichkeit,  Tod,  Wiederaufer- 
stehung und  Erhöhung  gegenstands- 
los machen. 


Alt.  Spencer  W.  Kimball 


Gehen  hat,  wird  gehen.  Die  aber  nicht 
Glauben  an  diese  Dinge  haben,  jedoch 
an  mich  glauben,  sollen  Kraft  haben, 
meine  Söhne  zu  werden;  und  insofern 
sie  meine  Gesetze  nicht  übertreten, 
sollst  du  mit  ihren  Schwachheiten  Ge- 
duld haben."  (L.  u.  B.  42:48-52.) 


Wer  Glauben  hat .  .  . 

Doch  hat  der  Herr  bestimmte  Ver- 
sprechen gegeben.  Denen,  die  glau- 
ben, werden  Zeichen  folgen.  Er  hat 
nicht  versprochen,  daß  die  Zeichen 
Glauben,  Erlösung  und  Erhöhung  erst 
schaffen  werden.  Zeichen  sind  umge- 
kehrt die  Folge  von  Glauben.  Sie  wer- 
den geboren  im  Mutterboden  uner- 
schütterlicher Glaubensgewißheit.  Sie 
sind  in  der  Kirche  lebendig  in  genau 
dem  gleichen  Maße,  in  dem  die  Men- 
schen wahren  Glauben  haben.  Gott  ist 
der  gleiche  gestern,  heute  und  in  Ewig- 
keit. Gott  ist  unwandelbar.  Wo  immer 
Menschen  wahrhaft  gläubig  sind,  wer- 
den sie  Wunder  erleben.  Wie  der  Herr 
gesagt  hat: 

„Wer  Glauben  an  mich  hat,  geheilt 
zu  werden,  und  nicht  bestimmt  ist,  zu 
sterben,  wird  geheilt  werden.  Wer 
Glauben  hat  zum  Sehen,  wird  sehen. 
Wer  Glauben  hat  zum  Hören,  wird 
hören.  Der  Lahme,  der  Glauben  zum 


Nicht  alle  Wunder  erkannt 

Wer  nicht  bestimmt  ist,  zu  sterben, 
wird  geheilt  werden,  wenn  er  genü- 
gend Glauben  hat.  Aber  die  Heilung 
geschieht  nicht  immer  augenblicklich. 
Sie  mag  in  verschiedenen  Abschnitten 
vor  sich  gehen,  aber  immer  ist  sie  ein 
Wunder  des  Herrn.  Selbst  wenn  uns 
Fachärzte  behandeln,  —  die  Heilung 
bleibt  ein  Wunder  des  Herrn.  Die 
„Zeichen"  oder  wunderbaren  Heilun- 
gen an  Menschen,  die  die  Ärzte  be- 
reits aufgegeben  hatten,  sind  so  zahl- 
reich, daß  man  sie  unmöglich  alle  hier 
aufführen  kann.  Wie  oft  sind  schon 
lebenswichtige  Organe,  die  schwer  er- 
krankt waren,  ohne  Eingriff  des  Chi- 
rurgen wieder  gesund  geworden,  in- 
nere Erkrankungen  der  verschieden- 
sten Art  kamen  zur  Ruhe,  ohne  daß 
ein  Arzt  den  Patienten  je  besucht  hät- 
te, und  so  manches  schwere  Leiden 
wurde  nach  Erteilung  des  Segens  vom 
Patienten      hinweggenommen.      Und 
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doch  werden  solche  Wunder  nicht  im- 
mer als  Wunder  anerkannt. 

Der  Feind  des  Glaubens 

Das  verstandesmäßige  Denken  ist  der 
Feind  des  Glaubens.  Wächst  das  eine, 
schwindet  das  andere. 
Wieviele  Menschen  sind  genesen,  die 
sowohl  vom  Arzt  behandelt  wurden 
als    auch   den    Segen    eines    Ältesten 
empfingen!  Wem  aber  wird  gewöhn- 
lich das  Hauptverdienst  an  der  Hei- 
lung zugeschrieben?  Meist  doch  wohl 
dem  Arzt.  Oft  erkennt  der  Geheilte 
eine    Zeitlang    wohl    die    Hand    des 
Herrn  an,  die  das  Wunder  bewirkte; 
aber  das  Gedächtnis  ist  kurz,  und  bald 
spricht  der  Betreffende  von  den  wun- 
derbaren Mitteln  die  er  eingenommen 
hat,   von   der   guten   Behandlung  im 
Krankenhaus   und  der  Fähigkeit  der 
Ärzte.  So  war  es  auch  mit  den  zehn 
Leprakranken,    die    der    Herr    heilte. 
Neun  von  ihnen  nahmen  die  Heilung 
als    selbstverständlich    hin,    und    be- 
dankten sich  nicht  einmal  dafür.  Nur 
einer,  der  das  Wunder  erkannte  und 
den,  der  es  vollbrachte,  kehrte  zurück, 
um  den  Herrn  anzubeten. 
„Jesus   aber  antwortete   und  sprach: 
Sind  ihrer  nicht  zehn  rein  geworden? 
Wo  aber  sind  die  neun?  Hat  sich  sonst 
keiner  gefunden,  der  wieder  umkehrte 
und  gäbe  Gott  die  Ehre,  denn  dieser 
Fremdling?"  (Luk.  17:17,  18.) 


Gott  ist  der  Arzt 

„Dieser  wäre  auch  so  gesund  gewor- 
den", sagen  die  Rationalisten,  wenn 
die  Heilung  eingetreten  ist.  Manche 
vergessen  auch,  daß  der  Herr,  der 
Meisterarzt,  von  Anfang  an  die  Sum- 
me des  Wissens  aller  Ärzte  kannte, 
und  daß  dieses  Wissen  in  unserer  Zeit 
fleißigen  Forschern  vom  Herrn  gege- 
ben wurde.  Sie  übersehen  die  Tat- 
sache, daß  jedes  Kraut  und  jede  Sub- 
stanz,  die   wir   kennen,   seit   Adams 


Zeiten  auf  Erden  vorhanden  war.  Sie 
vermögen  nicht  zu  erkennen,  daß  vor 
allem  anderen  der  Schöpfer  jedem 
Lebewesen  die  Fähigkeit  gab,  sich 
selbst  zu  heilen.  Die  Ärzte  können 
eine  Wunde  reinigen,  desinfizieren, 
und  die  Wunde  nähen;  aber  nur  die 
Kraft  der  Schöpfung  selbst,  die  ein 
Wesensbestandteil  jedes  Kindes  Got- 
tes ist,  heilt  die  Wunde.  Unsere  fä- 
higsten Ärzte  sind  Assistenten  des 
Herrn  bei  Seinem  Werk  der  Heilung 
und  Wiedergesundung,  und  wie  dank- 
bar dürfen  wir  sein,  daß  wir  diese 
Ärzte  haben! 

Wehe  dem,  der  Wunder  leugnet! 

Wenn  es  in  einem  Volk  keine  Wun- 
der mehr  gibt,  ist  der  Glaube  verlo- 
rengegangen. Es  gibt  keine  Harmonie 
mehr  unter  den  Menschen,  das  wahre 
Evangelium  ist  nicht  mehr  unter  ih- 
nen. Wo  es  ist,  gibt  es  auch  Wunder. 
Nach  einem  Wunder  zu  suchen,  heißt 
sich  auf  die  Stufe  der  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten  stellen,  zu  denen  der 
Herr  sagte:  „Die  böse  und  ehebreche- 
rische Art  sucht  ein  Zeichen  .  .  ." 
(Matth.  12:39.) 

„Ja,  wehe  dem,  der  die  Offenbarun- 
gen des  Herrn  verleugnen  und  sagen 
wird,  der  Herr  wirke  nicht  länger 
durch  Offenbarungen  oder  Prophezei- 
ungen, oder  durch  Gaben,  oder  Zun- 
gen, oder  Heilung,  oder  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes! 
Ja,  wehe  dem,  der,  um  Gewinn  zu  er- 
zielen, an  jenem  Tage  sagt,  daß  keine 
Wunder  mehr  durch  Christum  ge- 
wirkt werden  können  ..."  (3.  Neph. 
29:6,  7.) 

Der  große  Prophet  Mormon  sagte  zu 
seinem  Volk,  das  dem  Glauben  ab- 
gesagt hatte  und  nicht  mehr  an  Wun- 
der glaubte: 

„Und  nun,  o  alle,  die  ihr  euch  einen 
Gott  vorgestellt  habt,  der  keine  Wun- 
der tun  kann,  ich  möchte  euch  fragen, 
ob  alle  diese  Dinge  vergangen  sind, 
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wovon  ich  geredet  habe  .  .  .  Gott  hat 
nicht  aufgehört,  ein  Gott  der  Wun- 
der zu  sein. 

Wenn  nun  damals  Wunder  getan 
wurden,  warum  soll  Gott,  der  doch 
ein  Gott  der  Wunder  ist,  aufgehört 
Jiabcn,  ein  unveriinderliclies  Wesen  zu 
sein?  Aber  ich  sage  euch:  Er  verändert 
sich  nicht;  denn  wer  sich  veränderte, 
würde  er  aufhören,  Gott  zu  sein;  und 
er  hört  nicht  auf,  Gott  zu  sein  und 
ist  ein  Gott  der  Wunder. 
Er  hört  nur  dann  auf,  Wunder  unter 
den  Menschenkindern  zu  tun,  wenn 
sie  in  Unglauben  versinken,  vom 
rechten  Weg  abweichen  und  den  Gott 
nicht  erkennen,  auf  den  sie  vertrauen 
sollten."  (Mormon  9:15,  ig,  20.) 

Gott  ist  derselbe 

Gott  ist  derselbe  heute  wie  zu  allen 
Zeiten.  Wenn  es  heute  weniger  Wun- 
der gibt  als  in  früheren  Zeiten,  deutet 
das  auf  eine  Verminderung  des  Glau- 
bens, an  dessen  Stelle  der  Rationalis- 


mus getreten  ist.  Wir  haben  den  Hei- 
ligen Geist.  In  vielen  unserer  Familien 
haben  wir  Mitglieder  des  Priester- 
tums.  Wir  erleben  soviele  Segnungen, 
wie  Rechtschaffenheit  unter  uns  ist. 
Vielleicht  verringert  der  Herr  unsere 
Macht  je  nach  Kraft  unseres  Glaubens 
und  unserer  Gerechtigkeit.  Unbe- 
grenzte Macht  in  den  Händen  der  Un- 
klugen kann  wie  eine  Bombe  in  den 
Händen  eines  Kindes  wirken.  Auch 
heute  gibt  es  in  unserer  Kirche  Wun- 
der in  großer  Zahl,  wie  in  den  alten 
Zeiten.  Sie  sind  jedermann  sichtbar 
und  treffen  auf  die  verschiedensten 
Menschen  zu,  so  wie  es  früher  war. 
Sie  sind  ein  bestätigendes  Zeugnis  des 
göttlichen  Evangeliums. 
Die  gleichen  Elemente  in  den  gleichen 
Verhältnissen  zu  vereinen,  bringt  un- 
fehlbare Ergebnisse  hervor.  Wir  dür- 
fen darauf  vertrauen,  daß  ein  Leben 
nach  dem  Evangelium  immer  die  glei- 
chen Segnungen  zur  Folge  haben  wird. 
Und  Zeichen  werden  immer  denen 
folgen,  die  Glauben  haben. 


o  das  Wort  Gottes  an  einen  Menschen  kommt,  da 
schlüpft  sein  ewiges  Etwas  aus  der  Grube  hervor 
und  schaut  im  Lichte  das  Göttliche.  Die  Seele  wird 
wach,  und,  eine  Sehnsucht  nach  seinem  Ursprung, 
nach  Gott,  entsteht  in  ihm,  —  der  Mensch  kommt 
zu  sich  selbst;  der  Mensch  ist  ein  ganz  anderer, 
wenn  ihm  einmal  die  Augen  aufgehen,  diese  Herr- 
lichkeit zu  sehen.  Wenn  ein  Mensch  nicht  in  Jesu 
erleuchtete  Augen  bekommt,  so  ist  er  durch  und 
durch  blind.  Johann  Christoph  Blumhardt 
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O.  PRESTON  ROBINSON 


VI. 

Wer  waren  die  Sektierer 
vom  Toten  Meer? 


Die  Frage,  wer  die  Sektierer  waren,  die 
an  den  Ufern  des  Toten  Meeres  lebten 
und  warum  und  unter  welchen  Um- 
ständen sie  dieses  Refugium  suchten, 
wird  wahrscheinlich  nie  ganz  beant- 
wortet werden.  Wie  im  vorigen  Kapi- 
tel angedeutet,  bietet  vermutlich  der 
Historiker  Josephus  noch  den  besten 
Schlüssel  für  die  Aufklärung  ihrer 
Identität. 

Wer  sich  mit  der  jüdischen  und  früh- 
christlichen Geschichte  befaßt,  wird  es 
mit  Dankbarkeit  empfinden,  daß  Fla- 
vius  Josephus  uns  so  ausführliche  und 
ins  einzelne  gehende  Schriften  hinter- 
lassen hat,  die  alle  erhalten  blieben. 
Dieser  große  jüdische  Historiker  hat 
über  den  jüdischen  Krieg,  jüdische 
Altertümer  und  die  Geschichte  der 
Juden  von  der  Erschaffung  der  Welt 
bis  zum  Beginn  des  Kriegs  mit  Rom 
geschrieben.  Er  hat  eine  Selbstbio- 
graphie verfaßt  und  sich  in  verschie- 
denen kleineren  Untersuchungen  mit 
der  falschen  Darstellung  der  Juden 
und  dem  Alter  ihrer  Geschichte  im 
Vergleich  zu  den  Griechen  auseinan- 
dergesetzt. 

Josephus  lebte  von  etwa  37  bis  g$ 
nach  Christi  Geburt  und  war  ein  jü- 
discher  Pharisäer.    In  dieser    schwie- 


rigen Zeit  war  er  anscheinend  als 
militärischer  Mittler  zwischen  den  Rö- 
mern und  den  Juden  tätig.  Im  Jahre  66 
ging  er,  wie  berichtet  wird,  nach  Gali- 
läa, wo  er  versuchen  wollte,  einige  der 
aufständischen  Juden  zur  Waffennie- 
derlegung  und  Rückkehr  zum  Bündnis 
mit  den  Römern  zu  bewegen.  Er  stellte 
sich  damit  zwischen  die  Fronten  und 
erregte  so  den  Verdacht  seiner  jüdi- 
schen Mitbürger.  Später  kehrte  er  auf 
die  jüdische  Seite  zurück  und  half  bei 
der  Verteidigung  eines  Stützpunktes 
gegen  die  Römer. 

Als  die  Römer  schließlich  das  Gebiet 
eroberten,  geriet  Josephus  in  Gefan- 
genschaft und  wurde  vor  Vespasian 
geführt.  Bei  dieser  Begegnung  sagte 
er  Vespasian  voraus,  daß  er  eines  Ta- 
ges Kaiser  werden  würde.  Als  sich 
diese  Prophezeiung  erfüllte,  wurde  Jo- 
sephus freigelassen;  er  kehrte  nach 
Rom  zurück,  erhielt  eine  Pension  und 
wurde  römischer  Staatsbürger.  Erst 
von  diesem  Zeitpunkt  ab  entstanden 
die  meisten  seiner  Schriften. 

Die  Essener 

Nicht  nur  Josephus,  sondern  auch 
Philo  und  Plinius  haben  über  die  un- 
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ter  dem  Namen  Essener  bekanntge- 
wordene Sekte,  die  auch  die  Heiligen 
genannt  werden,  ausführlich  berichtet. 
Philo,  manchmal  auch  Philo  Judäus 
genannt,  war  ein  jüdischer  Philosoph, 
der  etwa  zwischen  20  vor  Christus 
und  45  nach  Christus  in  Alexandrien 
lebte.  Er  war  ein  hellenistischer  Jude, 
der  einen  ausführlichen  Kommentar 
über  die  Genesis  verfaßte,  eine  kür- 
zere Darlegung  über  das  2.  Buch  Mo- 
ses, sowie  eine  Untersuchung  über  das 
mosaische  Gesetz  für  Heiden.  Seine 
Schriften  über  die  Essener  gehen  je- 
doch nicht  in  Einzelheiten  über  deren 
Glauben  und  ihre  religiösen  Praktiken. 
Plinius  der  Ältere  lebte  ungefähr  in 
der  Zeit  zwischen  23  und  79  nach 
Christus.  Er  lebte  als  Schriftsteller  in 
Rom  und  bekleidete  eine  hohe  Stel- 
lung in  der  römischen  Armee  und  Ma- 
rine. Er  war  außerdem  an  der  Ver- 
waltung Spaniens  beteiligt.  Plinius 
verfaßte  ebenfalls  wichtige  Schriften, 
in  denen  er  die  Essener  behandelte. 

Die  ausführlichste  Beschreibung  dieser 
interessanten  Sekte  besitzen  wir  je- 
doch von  Josephus.  Aus  seinen  Schrif- 
ten können  wir  schließen,  daß  die 
Essener  ihren  Orden  wahrscheinlich 
in  dem  Halbjahrhundert  vor  den  Mak- 
kabäerkriegen  (168  bis  142  vor  Chri- 
stus) gründeten.  Vermutlich  entstand 
ihre  Sekte  in  dem  Bemühen,  sich  der 
Hellenisierung  der  Juden  zu  wider- 
setzen. 

Die  Essener  waren  eine  religiöse  Kör- 
perschaft, die  sich  von  den  übrigen 
jüdischen  Sekten  getrennt  hielt,  klö- 
sterliche Gewohnheiten  einführte,  He- 
bräertum  und  Asketentum  vereinigte 
und  ihre  Anhänger  zu  einer  Gemeinde 
in  der  Wüste  um  sich  sammelte.  Es 
war  zu  der  gleichen  Zeit,  da  die  Grie- 
chen einen  starken  Einfluß  auf  die 
Juden  ausübten  und  zweifellos  zahl- 
reiche Änderungen  in  den  griechischen 
Texten  der  jüdischen  Schriften  vor- 
nahmen. Sie  wollten  sie  auf  diese 
Weise    gewissen    griechischen    Glau- 


bensrichtungen anpassen,  die  seiner- 
zeit sich  der  jüdischen  Philosophie 
aufdrängten. 

Es  ist  durchaus  möglich,  daß  die  Esse- 
ner sich  in  der  Abwehr  solcher  Be- 
strebungen zusammentaten.  Vielleicht 
errichteten  sie  ihre  asketische  Ge- 
meinschaft, um  die  ursprünglichen 
Wahrheiten  der  jüdischen  Schriften  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  zu  erhalten. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren 
sie  eine  Sekte,  die  von  der  zentralen 
Glaubensgemeinschaft  der  Hebräer 
abgefallen  war. 

Die  essenischen  Eide 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Esse- 
ner behandelt  Josephus  ausführlich 
die  Art  ihrer  Gemeinschaft,  ihre  Glau- 
bensrichtungen und  ihre  religiösen 
Praktiken  sowie  gewisse  „schreckliche 
Eide",  die  Novizen  leisten  mußten,  be- 
vor sie  in  den  Orden  aufgenommen 
wurden.  Zu  diesen  Eiden  gehörte  der 
Schwur,  daß  sie  fromm  sein  wollten 
gegen  Gott,  Gerechtigkeit  üben  und 
den  Glauben  unter  den  Menschen 
aufrechterhalten  wollten,  die  Sekten- 
führer ehren,  da  kein  Führer  sein  Amt 
ausübe  ohne  den  Willen  Gottes,  ihre 
Autorität  nicht  mißbrauchen,  beschei- 
den leben,  die  Wahrheit  lieben  und 
Lügner  entlarven,  vom  Diebstahl  und 
unheiligen  Gewinn  ablassen  sowie 
schließlich  die  Bücher  der  Sekte  und 
die  Namen  der  Engel  bewahren 
wollten. 

Diese  und  andere  Beschreibungen  der 
Essener  haben  große  Ähnlichkeit  mit 
der  Beschreibung  des  Glaubens  und 
der  religiösen  Praktiken  der  Sekte 
vom  Toten  Meer,  wie  wir  sie  jetzt  aus 
der  Übersetzung  ihrer  Schriften  ken- 
nen. Aus  den  Schriften  Philos',  Pli- 
nius' und  Josephus'  geht  hervor,  daß 
zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  etwa 
viertausend  Menschen  der  Sekte  der 
Essener  angehörten.  Aus  den  kürz- 
lichen Ausgrabungen  des  Gräberfeldes 
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zwischen  der  Siedlung  der  Qumran-  Schreibung  der  beiden  Sekten  hat  man 

Sekte  und  den  Ufern  des  Toten  Mee-  allgemein   den   Schluß   gezogen,   daß 

res  geht  hervor,  daß  wahrscheinlich  die  Sektierer  vom  Toten  Meer  und  die 

mehrere      tausend     Sektenmitglieder  Essener,   wie   sie  die   Historiker   be- 

dort  wohnten.  schrieben    haben,    ein    und    dasselbe 

Aus    dieser    Ähnlichkeit    in    der   Be-  Volk  waren. 


f 


Ihr  werdet  meine  Zeugen  sein 

Vom    Ältesten    Hellmut    Plath,    Bremen 


Welches  ist  die  beste  Methode,  um  beim  Missionieren  erfolgreich  zu  sein? 
Diese  Frage  hat  die  Missionare  und  Verkündiger  des  Evangeliums  immer 
wieder  beschäftigt. 

„Seine  Zeugen  sein  —",  das  haben  die  Jünger  treu  erfüllt.  Es  ist  in  keinem 
anderen  Heil,  ist  auch  kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel  den  Men- 
schen gegeben,  darinnen  wir  können  selig  werden1.  (Apostelg.  4:12)  be- 
kennt Petrus  vor  dem  Hohen  Rat.  Und  Paulus  schreibt  den  Korinthern,  er 
habe  ihnen  nichts  zu  verkündigen  als  Jesum  Christum,  den  Gekreuzigten. 
(1.  Kor.  2:1.)  Und  Johannes  schreibt  noch  im  Creisenstübchen  zu  Ephesus: 
Wir  sahen  seine  Herrlichkeit,  eine  Herrlichkeit  als  des  eingeborenen 
Sohnes  vom  Vater,  voller  Gnade  und  Wahrheit.  (Joh.  1:14.) 

Ob  wir  die  Evangelien  lesen  oder  die  Briefe  der  Apostel,  überall  steht  nur 
einer  im  Mittelpunkt:  Jesus  Christ,  der  Gekreuzigte,  der  Auferstandene, 
der  gen  Himmel  Gefahrene,  der  einst  in  Herrlichkeit  wiederkommen  wird, 
und  so  schließt  das  Neue  Testament  mit  dem  Wunsche:  Ja,  komm,  Herr 
Jesu'.  (Offenbarung  22:20.)  Im  Vorwort  des  Buches  Mormon  aber  lesen  wir, 
daß  es  Juden  und  NichtJuden  bezeugen  will,  daß  Jesus  der  Christ,  der 
ewige  Gott  ist,  und  Moroni  schließt  das  Buch  mit  der  Erwartung,  daß  er 
einmal  die  Leser  vor  den  angenehmen  Schranken  des  großen  Jehova  wie- 
dertreffen möchte.  Das  Buch  der  Lehre  und  Bündnisse  aber  beginnt  mit 
dem  Worte:  Horche  und  höre,  o  du  Volk  meiner  Kirche  .  .  .  Und  Joseph 
Smiths  und  Sidney  Rigdons  letztes  Zeugnis  lautet:  Wir  wissen,  daß  er 
lebt,  denn  wir  sahen  ihn  .  .  . 

Vor  dem  Wort  Jesu:  „Ihr  werdet  meine  Zeugen  sein"  —  aber  steht  die 
große  Verheißung:  Ihr  werdet  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  empfangen, 
welcher  auf  euch  kommen  wird.  (Apostelg.  1:8.)  Der  heilige  Geist  wird 
euch  zu  derselben  Stunde  lehren,  was  ihr  sagen  sollt.  (Luk.  12:12.)  Mis- 
sioniere, lehre,  predige  mit  dem  Wunsch,  Zeuge  Jesu  Christi  zu  sein.  Wir 
haben  nicht  Petrus  oder  Paulus  oder  Apollus  zu  verherrlichen,  sondern 
allein  den,  der  gesagt  hat:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben, 
niemand  kommt  zum  Vater  denn  durch  mich.  (Joh.  14:6.)  Seine  Zeugen 
aber  sind  wir  nicht  nur  durch  unsere  Worte,  sondern  auch  durch  unseren 
Wandel,  von  dem  das  Wort  Johannes  des  Täufers  gelten  sollte:  Er  muß 
wachsen,  ich  aber  muß  abnehmen.  (Joh.  3:30.) 
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FUHRERTUM 


VON    STERLING    W.   SILL 


ALS  OB 


•  •  • 


Vor  vielen  Jahren  verkündete  der  große 
Psychologe  William  James  sein  Prin- 
zip des  „Als  ob". 

Dieses  Prinzip  besagt:  wenn  wir  bei- 
spielsweise eine  Tugend  erwerben 
wollen,  brauchen  wir  nur  so  zu  han- 
deln, „als  ob"  wir  sie  schon  besäßen. 
Das  ist  ein  höchst  konstruktiver  Ge- 
danke, den  wir  in  die  Tat  umsetzen 
sollten.  Wenn  wir  tapfer  sein  wol- 
len, müssen  wir  tapfer  handeln.  Wenn 
wir  eine  warme,  freundliche,  glück- 
liche Atmosphäre  schaffen  wollen, 
dürfen  wir  nicht  mit  finsterem  Blick 
und  einem  bösen  Gefühl  im  Herzen 
herumlaufen.  Unsere  geistigen  und 
spirituellen  Fähigkeiten  sind  wie  Die- 
ner. Sie  geben  uns  genau  das,  was  wir 
von  ihnen  verlangen.  Wenn  wir  so 
handeln,  als  ob  wir  annähmen,  ein 
„Niemand"  zu  sein,  nimmt  das  Leben 
an,  daß  wir  es  ernst  damit  meinen  und 
erhört  unser  Gebet. 
Wie  der  englische  Dichter  William 
Shakespeare  in  seinem  Schauspiel 
„Wie  es  euch  gefällt"  sagt:  „Die  ganze 
Welt  ist  eine  Bühne,  und  alle  Män- 
ner und  Frauen  nur  Schauspieler  .  .  . 
und  der  einzelne  spielt  viele  Rollen  in 
seinem  Leben."  Stellen  wir  uns  vor, 
wir  wollten  die  Rolle  des  Hamlet  oder 
Macbeth  oder  König  Lear  spielen.  Wir 
würden  zuerst  unseren  Geist  mit  den 
Worten,  Gewohnheiten  und  Gedan- 


ken der  Rolle  füllen.  Dann  würden 
wir  die  Rolle  nachleben.  Wir  würden 
nicht  nur  wie  Hamlet  oder  Macbeth 
oder  König  Lear  sprechen,  denken  und 
handeln,    sondern    in   unserem   Geist 
schließlich  selber  Hamlet  oder  Macbeth 
oder  König  Lear  sein. 
Alle  zehn  Jahre  werden  in  dem  klei- 
nen oberbayerischen  Ort  Oberammer- 
gaudie  weltbekannten  „Passionsspiele" 
aufgeführt.  Sie  stellen  die  letzte  Wo- 
che im  Leben  Christi  dar.   Seit  dem 
Jahre  1633  besteht  in  Oberammergau 
diese  Einrichtung.  Jeder  Spieler  nimmt 
die  Rolle  an,  die  ihm  zugeteilt  wird. 
Er  lebt  diese  Rolle  und  sonst  nichts, 
bis  er  selbst  die  Person  geworden  ist, 
die  er  darstellen  soll.  Wer  die  Rolle 
Jesu   spielt,   muß   wie  Jesus   denken, 
fühlen  und  handeln.  Können  wir  uns 
vorstellen,  was  die  Übernahme  dieser 
Rolle  für  das  Leben  des  Schauspielers 
bedeutet?  Oder  können  wir  uns  die 
mögliche  Macht  dieses  „Als  ob"-Prin- 
zips  für  unser  eigenes  Leben  vorstel- 
len, wenn  wir  selbst  die  Rolle  aus- 
suchen würden,  die  wir  im  Leben  spie- 
len und  leben  wollen? 
Eine  interessante  Tatsache  wurde  ein- 
mal  in   bezug    auf   die   Oberammer- 
gauer  Passionsspiele  bekannt.  Es  han- 
delte sich  um  einen  Mann  aus  diesem 
Ort,  der  Selbstmord  beging.  In  fünf 
Spielen    nacheinander    hatte    er    die 
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Rolle  des  Judas  gespielt.  Aber  das  ist 
noch   nicht    alles:    Er   war   der   dritte 
„Judas",  der  sein  eigenes  Leben  be- 
endete.   Wenn    er   wie    Judas    gelebt 
hatte  und  wie  Judas  gedacht  hatte  — 
was  war  natürlicher,  als  daß  er  auch 
wie  Judas  sterben  würde? 
Stellen   wir   uns    einmal    die   Gefahr 
vor,  die  damit  verbunden  wäre,  wenn 
wir  uns  einen  minderwertigen  Men- 
schen als  Vorbild  aussuchen  und  sein 
Leben   leben   würden,   wenn   wir   die 
Gedanken  und   Gewohnheiten    eines 
solchen    Menschen    annähmen!    Was 
würden  wir  von  einem  solchen  Tun 
erwarten?  Niemand  weiß  wirklich  ge- 
nau, wie  weit  unser  Geist  unser  Leben 
tatsächlich  beeinflussen  kann.  Wir  wis- 
sen,   daß    der    Geist    etwa    unseren 
Gesichtsausdruck    ändern    kann.     Er 
kann  unsere  körperliche  Erscheinung 
bestimmen.  Er  kann  eine  starke  Spi- 
ritualität in  uns  wachrufen.  Er  kann 
die  Eigenschaften  unserer  Persönlich- 
keit in  jedem  gewünschten  Sinne  fest- 
legen. Er  kann  uns  unseres  Verstan- 
des berauben  oder  uns  zu  den  höch- 
sten Höhen  des  Erfolges  führen,  ledig- 
lich dadurch,  daß  er  kontrolliert,  was 
und  wie  wir  denken. 
Das    „Als-ob"-Prinzip    ist    einer    der 
mächtigsten   Gedanken  in   der  Welt. 
Wählen  wir  eine  bestimmte  Rolle,  die 
wir   im   Leben   spielen   wollen,    dann 
müssen    wir    sie    mit    allen    unseren 
Kräften  spielen.  Wir  werden  das  wer- 
den, was  diese  Rolle  darstellt.  Das  ist 
im  Grunde  sehr  einfach.  Stellen  wir 
uns  vor,  für  uns  würde  ein  Stück  ge- 
schrieben, in  dem  wir  die  Rolle  eines 
Mannes  übernehmen,  der  gerade  da- 
bei ist,  ein  Vermögen  zu  verdienen. 
Das  würde  einen  Menschen  von  Cha- 
rakter, Kraft,  Integrität  und  Begeiste- 
rung zur  Voraussetzung  haben,  einen 
Menschen,   zu   dem   jeder   Vertrauen 
hat,  der  durch  seine  bloße  Gegenwart 
andere    überzeugt.    Stellen    wir    uns 
gleichzeitig    vor,    wir    würden    diese 
Rolle  in  der  Haltung  eines  ziellosen, 


schlampigen  Menschen  übernehmen 
und  uns  träge  und  unentschlossen  auf 
der  Bühne  bewegen,  als  ob  wir  keinen 
Ehrgeiz,  keine  Entschlußkraft,  keinen 
Plan  und  keinen  Glauben  daran  hät- 
ten, jemals  etwas  Wertvolles  leisten 
zu  können;  wir  würden  bar  jedes 
Selbstvertrauens  umherlaufen  und  nur 
immer  sagen:  „Das  kann  ich  nicht,  ich 
habe  Angst  davor,  die  Aufgabe  ist  zu 
schwer  für  mich."  Oder:  „Ich  war  nie 
dafür  bestimmt,  wohlhabend,  fleißig 
und  erfolgreich  zu  sein."  Was  für 
einen  Eindruck  würden  wir  bei  einer 
solchen  Haltung  machen?  Was  für  ein 
Mensch  würden  wir  werden?  Was  für 
eine  Art  von  „Erfolg"  würden  wir 
haben? 

Wie  lange  wird  ein  junger  Mensch 
zum  Erfolg  benötigen,  wenn  er  sich 
selbst  in  eine  Stimmung  des  Miß- 
erfolgs versetzt  und  darin  verharrt? 
Wie  lange  wird  ein  Mensch  zum  Er- 
folg brauchen,  der  sich  selbst  ständig 
unterschätzt,  nur  an  Mißerfolg  denkt, 
von  Mißerfolg  redet  und  sich  ununter- 
brochen über  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten beklagt?  Wie  lange  braucht 
er,  um  zu  einem  Ziele  zu  kommen, 
von  dem  er  selbst  nicht  glaubt,  daß 
er  es  je  erreichen  wird?  Der  größte 
Künstler  der  Welt  kann  nicht  das 
schöne  Antlitz  einer  Madonna  malen, 
wenn  er  in  seinem  Geist  nur  die  Vor- 
stellung von  einem  verworfenen  We- 
sen hat. 

Dabei  ist  das  ungefähr  das,  was  Tau- 
sende von  Menschen  täglich  zu  tun 
versuchen.  Es  trifft  auf  ihre  tägliche 
Arbeit  zu,  auf  ihre  Tätigkeit  in  der 
Kirche  und  auf  ihr  Leben  ganz  allge- 
mein. Es  scheint  viele  Menschen  zu 
geben,  die  ganz  zufrieden  sind,  wenn 
sie  spirituell  und  materiell  arm  blei- 
ben. Mindestens  haben  sie  aufgehört, 
irgendeine  Anstrengung  zu  machen, 
um  aus  diesem  Zustand  herauszukom- 
men. Viele  haben  die  Erwartung  oder 
selbst  die  Hoffnung  verloren,  jemals 
erfolgreich  zu  sein.  Man  kann  die  Ein- 
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Stellung  eines  Menschen  zum  Leben 
beinahe  schon  bei  der  ersten  Begeg- 
nung erkennen.  Man  erkennt,  wie 
stark  der  Anflug  von  Pessimismus  in 
seinem  Leben  ist,  und  bis  zu  welchem 
Grade  er  sich  von  einigen  schlechten 
Erfahrungen  entmutigen  ließ.  Manche 
Menschen  geben  zu  leicht  auf.  Sie  be- 
trachten andere  mit  Argwohn  und 
trauen  jedem  das  Schlimmste  zu,  ein- 
schließlich sich  selber.  Solange  ein 
Mensch  diese  Haltung  duldet,  wird  er 
selbst  immer  einen  entsprechenden 
Eindruck  machen.  Wenn  wir  das 
Schlechte  in  uns  überbewerten,  wenn 
wir  unsere  Mißerfolge  und  Schwächen 
betonen  und  uns  mit  der  Frage  quä- 
len, warum  das  nicht  anders  ist,  ver- 
tiefen wir  nur  die  traurigen  Vorstel- 
lungen in  unserem  Bewußtsein  und 
lassen  sie  noch  mehr  Herr  über  uns 
werden. 

Zu  oft  lassen  wir  uns  von  der  alten 
Lieblingsidee  mancher  Sekten  von  der 
Verworfenheit   und   Unzulänglichkeit 
des  Menschen  in  unserer  Bewegungs- 
freiheit einengen.  In  dem  Menschen, 
den    Gott    geschaffen    hat,    ist    nichts 
Verworfenes  oder  Unzulängliches.  Die 
einzige  Unzulänglichkeit  in  uns  haben 
wir  selbst  geschaffen.  Gott  erschuf  uns 
nach  Seinem  Bilde.  Er  stattete  uns  mit 
Seinen  Eigenschaften  aus,  Er  gab  uns 
die  Herrschaft  über  alles,  was  auf  der 
Erde  ist,  einschließlich  über  uns  selbst. 
Der    Mensch    wurde    geschaffen,    um 
aufrecht  über  die  Erde  zu  gehen  und 
nicht  als  Sklave.  Er  sollte  Erfolg  ha- 
ben und  nicht  versagen.  Selbsternie- 
drigung ist  eine  Sünde.  Wir  können 
sicher  sein,  daß  unser  Erfolg  nie  grö- 
ßer sein  wird  als  das  Vertrauen,  das 
wir  zu  uns  selbst  haben.  Wir  müssen 
eine  bessere  Welt  sehen,  bevor  wir 
jemals  hoffen  können,  in  ihr  zu  leben. 
Wir  spielen  immer  die  Rolle  im  Leben, 
die  wir  selbst  wählen. 
Dieses  „Als-ob"-Prinzip  meinte  Salo- 
mo,  als  er  sagte:  „Wie  ein  Mensch  in 
seinem  Herzen  denkt,  so  ist  er."  Salo- 


mo  sagte  nicht:  „Wie  ein  Mensch  in 
seinem  Geiste  denkt,  so  ist  er."  Mit 
dem  Herzen  meinte  er  den  Sitz  des  Be- 
wußtseins. Mit  ihm  fühlen  und  leben 
wir.  Mit  ihm  „werden"  wir  auch. 
Die  „Als-ob"-Philosophie  fand  ihren 
höchsten  Ausdruck  im  Leben  und  in 
den  Lehren  des  Meisters  selbst.  Jesus 
sagte:  „Alle  Dinge  sind  möglich  dem, 
der  glaubt."   Eine  bessere  Definition 
hierfür  gibt  es  nicht.  Jesus  sagte  nicht: 
„Einige  wenige  Dinge  sind  möglich"; 
er  sagte:  „Alles  ist  möglich."  Er  könnte 
auch  gesagt  haben:  „Was  ein  Mensch 
in  seinem  Herzen  erwartet,  das  wird 
sich  erfüllen."  Wir  müssen  sehr  dar- 
auf achten,  was  für  Erwartungen  wir 
hegen,    denn    wahrscheinlich    werden 
sich  diese  Erwartungen  erfüllen. 
Vertrauen  und  Glaube  sind  die  einzige 
Grundlage  aller  Erfolge.  Welch  unge- 
heure Kraft  liegt  in  einer  echten  Über- 
zeugung! Jesus  sagte:  „Deinem  Glau- 
ben   gemäß    wird    dir    widerfahren." 
Diese    gewaltige    Idee    kehrt    in    der 
Schrift  überall  wieder,  sie  ist  der  Ur- 
sprung des  „Als-ob"-Prinzips. 
Dieser  zentrale  Glaube  verdoppelt  un- 
sere  Kraft  und  vervielfältigt  unsere 
Fähigkeiten.    Seinen    höchsten    Aus- 
druck fand  er  in  dem  Ziel,  das  Jesus 
uns  mit  den  Worten  vor  Augen  stell- 
te: „Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein, 
wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkom- 
men ist." 

Wenn  wir  in  uns  selbst  keinen  Mut 
fassen,  wie  kann  er  jemals  aus  uns 
heraus  wirksam  werden?  Es  ist  wun- 
derbar, an  Gott  zu  glauben,  aber  viel- 
leicht noch  wunderbarer,  so  zu  leben, 
daß  Gott  auch  an  uns  glauben  kann, 
so  daß  wir  auch  an  uns  selbst  glauben 
können.  Wir  müssen  an  uns  selbst 
glauben  und  uns  selbst  schätzen.  Wir 
müssen  an  den  Erfolg  unserer  Arbeit 
glauben,  und  wir  müssen  unsere  Ar- 
beit schätzen.  Wenn  wir  groß  sein 
wollen,  müssen  wir  an  Größe  glauben 
und  danach  leben.  Ein  mutiger  Geist 
und  ein  wacher,  glücklicher  Sinn  bil- 
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den  einen  Körper,  der  es  mit  jedem 
anderen  aufnehmen  kann.  Wer  geistig 
und  seelisch  robust  ist  und  das  Leben 
liebt  —  diese  Art  von  Menschen  wird 
so  leicht  nicht  physisch  krank. 
Sowohl  innerhalb  wie  auch  außerhalb 
der  Kirche  sehen  wir  manche  Men- 
schen, die  ihr  Leben  durch  negatives 
Denken  ruinieren.  Sie  spielen  und  le- 
ben die  Rolle  von  Feiglingen  und  Sün- 
dern und  sind  Schwächlinge.  Sie  haben 
sich  eine  falsche  Bescheidenheit  ange- 
wöhnt und  sagen:  „Ich  bin  nicht  fähig, 
ich  bin  nicht  würdig."  Sie  haben  immer 
Entschuldigungen,  schieben  alles  auf 
und  vertrödeln  ihre  Zeit.  Sie  nehmen 
einen  Auftrag  nur  mit  Vorbehalten  an 
und  führen  ihn  dann  nur  mit  halbem 
Herzen  aus.  Ihr  ganzes  Leben  gewinnt 
keine  Gestalt. 

Wenn  wir  uns  selbst  Diener  des  Mei- 
sters nennen  wollen,  sollten  wir  auch 
wie  Diener  des  Meisters  handeln.  Wir 
sollten  uns  daran  erinnern,  wer  wir 
sind,  daß  wir  Kinder  Gottes  sind. 
Wenn  wir  jemals  Gott  gleich  sein  wol- 
len, warum  sollten  wir  es  dann  immer 
wieder  hinausschieben,  in  diesem  Sin- 
ne zu  handeln?  Bestimmt  ist  Gott 
nicht  schwach  oder  arm  oder  sündig 
oder  unfähig.  Wenn  wir  wie  Er  sein 
wollen,  fangen  wir  lieber  gleich  da- 
mit an.  Möglicherweise  sind  wir  be- 
reits wie  Er.  Wir  besitzen  alle  poten- 
tielle Macht.  Deshalb  sollten  wir  diese 
Rolle  spielen. 

Warum  sollten  wir  beständig  an 
Schwachheit  und  Versagen  denken? 
Warum  sollten  wir  unseren  Geist  nach 
rückwärts  schreiten  lassen,  indem  wir 
an  unserem  negativen  Denken  fest- 
halten? Wir  können  unser  Leben  zum 
Guten  wenden,  indem  wir  die  Philo- 
sophie des  Mißerfolgs  endgültig  auf- 
geben. Wir  sollten  aufhören,  uns  zu 
entschuldigen,  zu  kritisieren,  alles 
hinauszuschieben  und  dafür  noch  nach 
Gründen  zu  suchen. 


Eines  der  Probleme  unserer  Kirche  ist 
der  häufige  Wechsel  in  den  Ämtern. 
Jemand  wird  in  ein  Amt  eingesetzt, 
gibt  es  bald  ohne  Erfolg  wieder  auf 
und  beginnt  mit  einer  neuen  Aufgabe. 
Mancher  betrügt  sich  selbst,  wenn  es 
ihm  noch  ein  Vergnügen  zu  bereiten 
scheint,  aus  einem  Amt  entlassen  zu 
werden.  Wenn  wir  wie  Deserteure 
denken  und  handeln,  werden  wir  selbst 
Deserteure  werden.  Wenn  es  uns  nicht 
im  Innersten  packt,  Gottes  Werk  zu 
tun,  wenn  wir  dieses  Werk  als  eine 
Belastung  empfinden,  anstatt  von  ech- 
ter Begeisterung  erfüllt  zu  sein,  dann 
stimmt  etwas  nicht  mit  uns,  und  wir 
sollten  Buße  tun.  Das  Werk  des  Herrn 
ist  wichtig,  und  Sein  Werk  zu  tun, 
sollte  uns  Freude  bereiten;  wir  sollten 
bei  diesem  Werk  glücklich  werden. 
Der  Prophet  Lehi  sagte:  „Menschen 
sind,  daß  sie  Freude  haben  können." 
(2.  Nephi  2:25.)  Der  Herr  will,  daß 
wir  sobald  wie  möglich  in  diesem 
Sinne  anfangen.  Warum  wollen  wir 
nicht  einfach  tun,  was  Er  sagt?  Wenn 
wir  große  Seelen  im  Himmel  sein  wol- 
len, sollten  wir  damit  beginnen,  große 
Seelen  hier  auf  Erden  zu  sein.  Wenn 
wir  in  der  Ewigkeit  glücklich  sein  wol- 
len, sollten  wir  uns  beizeiten  darauf 
einstellen.  Wenn  wir  glücklich  sein 
wollen,  sollten  wir  nicht  so  handeln, 
als  ob  wir  alles  und  jedes  nicht  möch- 
ten. Vielmehr  sollten  wir  handeln, 
„als  ob"  wir  schon  glücklich  wären. 

Wir  sollen  studieren,  lesen,  denken 
und  arbeiten,  wie  es  unserer  Berufung 
angemessen  ist.  Wir  sollten  wissen, 
wovon  wir  reden.  Daß  wir  wie  Gott 
und  damit  erfolgreich  denken  können, 
wenn  wir  es  nur  fest  genug  versuchen 
—  welch  eine  begeisternde  Idee!  Es  ist 
möglich,  jeden  Mangel  in  eine  Tugend 
zu  verwandeln.  Dazu  brauchen  wir 
nur  zu  begreifen,  wer  wir  sind  —  und 
dann  diese  Rolle  spielen! 
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PAUL   E.    REIMANN 


DAS  ZEHNTENZAHLEN 

Verpflichtung  oder  Möglichkeit? 


Jeder  von  uns  schuldet  Cott  Dank  für  sein  Leben  wie  für  alle 
Vorredite  und  Segnungen. 


Jemand  hat  gefragt:  Können  wir  es 
uns  bei  den  steigenden  Kosten  für 
den  Lebensunterhalt  leisten,  den  Zehn- 
ten zu  zahlen?  Die  Beantwortung  die- 
ser Frage  hängt  davon  ab,  ob  wir 
meinen,  es  uns  leisten  zu  können, 
nach  den  Grundsätzen  des  neuen  und 
ewigen  Bundes  mit  Gott  leben  zu  kön- 
nen, den  wir  mit  der  Taufe  geschlos- 
sen haben. 

UnserHimmlischer  Vater  hat  alle  Seine 
Kinder  eingeladen,  in  Sein  Königreich 
einzutreten.  Wer  das  Alter  seiner 
Mündigkeit  erreicht  hat,  kann  diese 
Einladung  nur  dadurch  annehmen, 
daß  er  sich  von  Berufenen,  die  die 
göttliche  Autorität  hierfür  besitzen, 
taufen  und  die  Hände  auflegen  läßt. 
Durch  eine  solche  ordnungsgemäß 
vollzogene  Taufe  gehen  wir  das  ewige 
Bündnis  oder  die  Verpflichtung  ein, 
alle  Gebote  Gottes  zu  halten.  Wir  er- 
langen das  ewige  Leben  nicht  einfach 
dadurch,  daß  wir  dieses  Bündnis  mit 
Gott  abschließen,  wir  müssen  viel- 
mehr in  Übereinstimmung  mit  den 
Grundsätzen  des  ewigen  Fortschrei- 
tens leben,  die  wir  durch  diese  Bünd- 
nisse angenommen  haben.  Wie  Alma 
gesagt  hat: 

„Kommt  und  fürchtet  euch  nicht,  legt 
jede  Sünde  ab,  die  euch  leicht  über- 
wältigt und  zum  Verderben  führt,  ja 
kommt  hervor  und  zeigt  eurem  Gott, 
daß  ihr  willens  seid,  euch  von  euren 
Sünden    zu    bekehren    und    mit    ihm 


einen  Bund  zu  machen,  seine  Gebote 
zu  halten,  und  bezeugt  es  ihm  heute 
dadurch,  daß  ihr  ins  Wasser  der  Taufe 
hinabsteigt. 

Und  wer  das  tut  und  von  dieser  Zeit 
an  die  Gebote  Gottes  hält,  der  wird 
sich  erinnern,  daß  ich  ihm  gesagt  habe, 
daß  er  ewiges  Leben  haben  wird,  nach 
dem  Zeugnis  des  heiligen  Geistes,  der 
in  mir  zeugt."  (Alma  7:15,  16.) 
Ein  Bündnis  oder  Abkommen  wird  ge- 
schlossen, um  Rechte,  Vorrechte  und 
Möglichkeiten  zu  erhalten,  die  uns 
sonst  nicht  zur  Verfügung  stehen. 
Jedes  mit  Gott  geschlossene  Bündnis 
schafft  die  Verpflichtung,  im  Glauben 
zu  handeln;  dieses  Handeln  im  Glau- 
ben bringt  gleichzeitig  das  Recht  auf 
die  Vorteile  dieses  Bündnisses  mit 
sich,  die  aus  bestimmten  Vorrechten 
und  Möglichkeiten  von  ewigem  Wert 
bestehen. 

Wer  es  versäumt,  seinen  Teil  der  über- 
nommenen Verpflichtung  zu  erfüllen, 
kann  billigerweise  nicht  erwarten,  daß 
der  Partner  den  anderen  Teil  erfüllt. 
Und  doch  gibt  es  Kinder  unseres 
Himmlischen  Vaters,  die  höchst  feier- 
liche und  heilige  Bündnisse  mit  Ihm 
eingegangen  sind,  und  gleichzeitig  er- 
warten, die  Segnungen  Gottes  zu  emp- 
fangen, ohne  selbst  das  Bündnis  ein- 
zuhalten. Die  Offenbarung  unserer 
Zeit,  wie  sie  in  Lehre  und  Bündnisse 
aufgezeichnet  ist,  sagt  uns:  „Ich,  der 
Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut, 
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was  ich  sage;  tut  ihr  es  aber  nicht,  so 
habt  ihr  keine  Verheißung."  (L.  u.  B. 
82:10.) 

Abraham  hielt  das  göttliche  Gebot  des 
Zehntenzahlens  ein,  ebenso  wie  die 
übrigen  Gebote  Gottes,  da  er  sich  ge- 
nau bewußt  war,  daß  alle  Gebote 
Gottes  ewiges  Wohlbefinden  und  das 
Glück  der  Menschen  zum  Ziele  haben. 
Indem  Abraham  alle  diese  Gebote 
hielt,  schuf  er  sich  das  Verdienst, 
„Vater  der  Gläubigen"  genannt  zu 
werden. 

Gott  der  Herr  gab  dem  Volke  Israel 
ein  Versprechen,  wenn  sie  das  Gebot 
des  Zehntenzahlens  halten  würden: 
„Bringet  aber  die  Zehnten  ganz  in 
mein  Kornhaus,  auf  daß  in  meinem 
Hause  Speise  sei,  und  prüfet  mich 
hierin,  spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob 
ich  euch  nicht  des  Himmels  Fenster 
auftun  werde  und  Segen  herabschüt- 
ten die  Fülle. 

Und  ich  will  für  euch  den  Fresser 
schelten,  daß  er  euch  die  Frucht  auf 
dem  Felde  nicht  verderben  soll  und 
der  Weinstock  im  Acker  euch  nicht 
unfruchtbar  sei,  spricht  der  Herr  Ze- 
baoth; 

daß  euch  alle  Heiden  sollen  selig  prei- 
sen, denn  ihr  sollt  ein  wertes  Land 
sein,  spricht  der  Herr  Zebaoth."  (Ma- 
leachi  3:10—12.) 

Das  Zehntenzahlen  fördert  den  Glau- 
ben an  Gott  und  versetzt  uns  in  die 
Lage,  intensiver  um  Gottes  Inspira- 
tion und  Seine  Führung  in  den  Din- 
gen des  Lebens  zu  bitten.  Manchmal 
kann  man  die  irrtümliche  Meinung 
hören,  beim  Zehntenzahlen  handle  es 
sich  lediglich  um  materielle  Dinge, 
oder  wer  den  Zehnten  zahle,  habe  das 
Recht,  beträchtlichen  materiellen  Ge- 
winn dafür  einzustecken.  Gott  hat 
die  Segnungen  versprochen,  die  dem 
einzelnen  Menschen  angemessen  sind. 
Viele  Zehntenzahler  sind  in  materiel- 
ler Hinsicht  sehr  erfolgreich;  aber  ihr 
spiritueller  Gewinn  ist  noch  größer, 
wenn  sie  alle  Gebote  Gottes  halten. 


Manchen  Menschen  sind  nur  verhält- 
nismäßig geringe  wirtschaftliche  Er- 
folge im  Leben  beschieden.  Als  es  den 
alten  Nephiten  wirtschaftlich  beson- 
ders gut  ging,  büßten  sie  ihre  Demut 
und  ihre  Verbindung  zu  Gott  ein. 
Sie  hielten  sich  nicht  weiter  an  die  Ge- 
bote Gottes  gebunden.  Sie  endeten  am 
Rande  des  spirituellen  und  morali- 
schen Untergangs. 

Denn  Zehntenzahlen  bedeutet  gleich- 
zeitig noch  nicht  die  endgültige  Zu- 
sicherung, dadurch  in  das  himmlische 
Königreich  zu  gelangen.  Wir  müssen 
nicht  nur  dieses  eine,  sondern  alle 
Gebote  Gottes  halten.  Auch  kann  je- 
mand, der  auf  unrechtmäßige  Weise 
und  unehrenhaft  Gewinne  macht,  sei- 
nen Betrug  nicht  dadurch  wieder  wett- 
machen, indem  er  auf  dieses  unrecht- 
mäßige Einkommen  den  Zehnten  zahlt. 
Niemand  kann  sich  für  einen  guten 
Zehntenzahler  halten,  der  nicht  gleich- 
zeitig sauber  ist  im  Umgang  mit  sei- 
nen Mitmenschen. 

Eine  dem  Propheten  Joseph  Smith 
im  Jahre  1831  gegebene  Offenbarung 
lautet: 

„Sehet,  von  jetzt  an  bis  zum  Kommen 
des  Menschensohnes  sagt  man  ,heute'; 
und  wahrlich,  es  ist  ein  Tag  des  Opfers 
und  ein  Tag  für  den  Zehnten  meines 
Volkes,  denn  wer  den  Zehnten  gibt, 
wird  bei  seinem  Kommen  nicht  ver- 
brannt werden."  (L.  u.  B.  64:23.) 
In  dieser  Offenbarung  spricht  der 
Herr  sowohl  vom  Opfer  wie  vom 
Zehntenzahlen.  Wenn  jemand  aller- 
dings geneigt  ist,  das  Zehntenzahlen 
für  ein  großes  persönliches  Opfer  zu 
halten,  das  er  sich  nur  schwer  leisten 
kann,  sollte  er  die  Predigt  König  Ben- 
jamins lesen,  wie  sie  im  Buche  Mo- 
siah  verzeichnet  ist: 
„Ich  sage  euch,  wenn  ihr  dem  dienen 
wolltet,  der  euch  von  Anfang  an  er- 
schaffen hat,  und  euch  von  Tag  zu 
Tag  bewahrt,  der  euch  Atem  verleiht, 
daß  ihr  leben  und  euch  bewegen  und 
nach   eurem    eignen    Willen    handeln 
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könnt,  der  euch  von  Augenblick  zu 
Augenblick  erhält,  ich  sage,  wenn  ihr 
ihm  mit  ganzer  Seele  dienet,  so  wäret 
ihr  selbst  dann  noch  unnütze  Diener." 
(Mosiah  2:21.) 

Jeder  von  uns  schuldet  Gott  Dank  für 
sein  Leben  wie  für  alle  Vorrechte  und 
Segnungen  des  Lebens.  Es  ist  unmög- 
lich, daß  wir  diesen  Dank  jemals  ganz 
abstatten  könnten.  Gemessen  an  den 
Segnungen,  die  uns  bei  gläubigem 
Zehntenzahlen  zuteil  werden,  ist  das 
Vorrecht  des  Zehntenzahlens  die  große 
Chance,  ewige  Werte  zu  investieren. 
Das  Gesetz  des  Zehntenzahlens  soll 
uns  die  Ehrung  eines  heiligen  Bünd- 
nisses mit  Gott  bedeuten.  Sicherlich 
würde  manchen  Mitgliedern  der  Kir- 
che das  Zehntenzahlen  leichter  fallen, 
mit  dem  sie  gleichzeitig  ihre  Selbst- 
sucht unterdrücken,  wenn  sie  sich  das 
Wort  des  24.  Psalms  vor  Augen  hal- 
ten würden:  „Die  Erde  ist  des  Herrn 


und  was  darinnen  ist."  (Psalm  24.) 
Der  Zehnte  ist  nur  ein  Bruchteil  der 
Fülle  dessen,  das  uns  der  Herr  so  gnä- 
dig zur  Nutzung  während  unseres 
irdischen  Daseins  überlassen  hat. 
Denn  Zehntenzahlen  ist  nicht  lediglich 
die  Verpflichtung  eines  mit  Gott  ge- 
schlossenen Bündnisses,  die  jedes  Mit- 
glied der  Kirche  übernommen  hat;  es 
bedeutet  vielmehr  die  Möglichkeit, 
ewige  Werte  zu  schaffen,  nämlich  ver- 
stärkten Glauben  an  Gott,  der  immer 
auf  die  Erfüllung  göttlicher  Grund- 
sätze folgt,  die  Kraft,  unsere  Selbst- 
sucht zu  überwinden,  sowie  schließ- 
lich die  Fülle  der  ewigen  Segnungen, 
vorausgesetzt,  daß  auch  alle  übrigen 
Gebote  Gottes  gehalten  werden. 
Angesichts  aller  dieser  Vorteile,  die 
Gott  den  Menschen  angeboten  hat, 
die  den  Zehnten  zahlen,  kann  sich 
wohl  niemand  von  uns  leisten,  diese 
Möglichkeit  außer  acht  zu  lassen. 
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as  dem  Herzen  sich  verwehrte, 
Laß  es  schwinden  unbewegt. 
Allenthalben  das  Entbehrte 
Wird  dir  mystisch  zugelegt. 
Liebt  doch  Gott  die  leeren  Hände 
Und  der  Mangel  wird  Gewinn. 
Immerdar  enthüllt  das  Ende 
Sich  als  strahlender  Beginn. 
]eder  Schmerz  entläßt  dich  reicher. 
Preise  die  geweihte  Not! 
Und  aus  ungeleertem  Speicher 
Nährt  dich  das  geheime  Brot. 

Werner  Bergengruen 
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Neue  Präsidenten 

der  Westdeutschen  und  Süddeutschen  Mission 


Sowohl  die  Süddeutsche  wie  die  West- 
deutsche Mission  werden  in  Kürze  eine 
neue  Leitung  erhalten.  Als  Nachfolger 
von  Präsident  Theodore  M.  Burton,  des- 
sen Missionszeit  im  Juni  abläuft,  wurde 
Ältester  Stephen  G.  Richards  als  Präsi- 
dent der  Westdeutschen  Mission  berufen. 
Als  Präsident  der  Süddeutschen  Mission 
wurde  Ältester  T.  Quentin  Cannon  aus- 
ersehen. Er  wird  Präsident  Samuel  H. 
Bringhurst   ablösen,   der   vorübergehend 


an  Stelle  des  erkrankten  Präsidenten 
John  A.  Buehner  die  Leitung  der  Süd- 
deutschen Mission  wahrnahm. 

Präsident  Stephen  G.  Richards  ist  1914 
in  Salt  Lake  City  geboren.  Er  kann  auf 
eine  lange  Laufbahn  im  Dienste  der 
Kirche  zurückblicken.  Er  erfüllte  eine 
ehrenvolle  Mission  in  Deutschland.  Seit 
Oktober  1956  war  er  Bischof  einer  Ward, 
nachdem  er  bereits  diese  Stellung  in  einer 


Den  Heiligen  und  Freunden  in  der  Westdeutschen  Mission. 

Schwester  Richards  und  ich  empfinden  es  als  eine  Ehre  und  als  ein  Vor- 
recht, daß  ich  als  Ihr  neuer  Missionspräsident  berufen  wurde.  Diese  Be- 
rufung macht  uns  sehr  demütig,  und  wir  erkennen  unsere  mannigfachen 
Schwachheiten.  Vor  23  Jahren  diente  ich  als  Präsident  des  Ruhr-Distrikts 
der  Westdeutschen  Mission  mit  Bruder  Friedrich  Biehl  als  meinem  ersten 
Ratgeber.  Ich  bin  überzeugt,  daß  sich  seit  dieser  Zeit  manches  geändert 
hat.  Aber  ein  Ding  ist  in  dieser  wechselvollen  Welt  dasselbe  geblieben: 
das  Evangelium;  es  ist  das  gleiche,  das  Christus  vor  nahezu  2000  Jahren 
lehrte.  Es  enthält  den  Plan  der  Erlösung,  der  uns  —  wenn  wir  ihn  be- 
folgen —  in  die  Gegenwart  unseres  Himmlischen  Vaters  zurückbringen 
wird. 

Ich  sehe  der  angenehmen  Zeit  entgegen,  da  ich  alte  Bekanntschaften  er- 
neuern und  auch  neue  Freunde  finden  kann.  Wir  glauben,  daß  wir  mit 
Ihrer  Hilfe  und  der  Hilfe  des  Herrn  einen  Beitrag  zu  den  wunderbaren 
Werk  leisten  können,  das  in  so  bemerkenswerter  Weise  in  der  West- 
deutschen Mission  voranschreitet.  Unser  Sohn  Stephen  wurde  als  Mis- 
sionar in  die  Schweizerisch-Österreichische  Mission  berufen,  wo  er  unter 
Leitung  von  Präsident  Erekson  arbeitet.  Unsere  anderen  vier  Kinder,  Ro- 
bert (17),  Alice  (14),  Rebecca  (10)  und  Janice  (5),  senden  ebenfalls  ihre 
herzlichen  Grüße  und  erwarten  ungeduldig  die  Übersiedlung  in  das  neue 
Heim  in  Deutschland. 

Wir  lieben  das  deutsche  Volk,  aus  dem  sehr  viele  Freunde  nach  Salt  Lake 
City  gekommen  sind.  Wir  werden  unser  Leben  dem  Dienst  des  Evange- 
liums in  Deutschland  weihen,  solange  der  Herr  es  wünscht.  Mögen  die 
Segnungen  des  Herrn  auf  Ihnen  ruhen,  möge  das  Evangelium  Ihnen  Kraft 
geben  und  Freude  in  Ihr  Leben  hineinbringen.  Das  bitten  wir  demütig  in 
Jesu  Namen.  Ihre  ergebene  Diener 

Stephen  C.  Richards 
Ruby  O.  Richards 
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An  die  Geschwister  und  Freunde  in  der  Süddeutschen  Mission. 

In  Kürze  werden  meine  Familie  und  ich  unter  unseren  Freunden  sein  kön- 
nen und  alle  die  wiedersehen,  die  wir  bereits  vor  35  Jahren  kennenlernten. 
Stuttgart  war  mein  erstes  Arbeitsfeld  als  junger  Missionar.  In  Eßlingen 
begann  meine  eigentliche  Missionserfahrung.  Die  Heiligen  waren  sehr 
herzlich  zu  mir.  Ich  kann  mich  noch  sehr  gut  an  die  Namen  Neff,  Heine- 
mann, Fingerle,  Kirch,  Ruecker,  Kreiger  und  viele  andere  erinnern.  Der 
Ehemann  von  Schwester  Merz  nahm  mich  in  seinem  Mercedes  mit  nach 
Nürnberg.  Dort  war  ich  9  Monate  ohne  einen  Mitarbeiter,  da  die  Polizei- 
behörde seinen  Aufenthalt  nicht  genehmigte.  Die  Geschwister  waren  groß- 
artig und  behandelten  mich  wie  ihren  eigenen  Sohn.  Niemals  werde  ich 
die  Freundlichkeit  der  Familien  Hofmann,  Beierlein,  Schwimmer,  Strecker, 
Schoenstein,  Schneider,  Dotzler,  Korman  und  der  alten  Schwester  Adel- 
mann vergessen,  nur  um  einige  Namen  zu  nennen.  Nürnberg  war  eine 
herrliche  alte  Stadt.  Aber  die  Schönheit  der  Stadt  erreicht  nicht  die  der 
Heiligen.  Von  Nürnberg  wurde  ich  nach  Oldenburg  und  Altona  versetzt. 
Die  Gemeinschaft  mit  den  Heiligen  Deutschlands  war  zeitlebens  wie  ein 
Segen  für  mich. 

Nun  komme  ich  zu  Ihnen  mit  meiner  Familie.  Thomas  und  Richard  sind 
als  Missionare  in  der  Westdeutschen  Mission  tätig.  Schwester  Cannon, 
Kathleen,  Jeff  und  ich  werden  in  der  Süddeutschen  Mission  sein.  Es  soll 
ein  richtiges  Familienunternehmen  werden.  Unser  aller  Gebet  ist,  daß 
jeder  von  uns  dieser  Berufung  unseres  Himmlischen  Vaters  würdig  sein 
wird  und  daß  wir  unseren  treuen  Heiligen  dienen  können. 

T.  Quentin  Cannon 


anderen  Ward  inne  hatte.  Er  bekleidete 
viele  Jahre  hindurch  führende  Stellungen 
in  der  Wirtschaft,  zuletzt  in  einer  Möbel- 
firma und  in  der  Sugar-House-Handels- 
kammer,  die  er  leitete.  Sein  Studium  an 
der  Universität  Utah  beendete  er  mit 
dem  Grad  eines  B.  A. 

Schwester  Richards  ist  ebenfalls  lang- 
jährig in  der  Kirche  tätig.  Sie  war  bis 
vor  kurzem  Theologielehrerin  der  Frauen- 
hilfsvereinigung.  Ferner  ist  Sie  in  ver- 
schiedenen Ämtern  der  GFVjM  und  der 
Primarvereinigung  tätig  gewesen.  Den 
GFVjM  einer  Ward  hat  sie  für  mehrere 
Jahre  geleitet. 

Präsident  T.  Quentin  Cannon  wurde 
ebenfalls  in  Salt  Lake  City  geboren,  wo 
er  im  Jahre  1934  im  Tempel  heiratete. 
Im  Jahre  1938  legte  er  an  der  Universität 
von  Georgetown  sein  Examen  als  Doktor 
der  Rechtswissenschaften  ab.  Eine  Zeit- 
lang war  er  Präsident  der  Utah  State 
Society  in  Washington  D.  C.  Er  übt  den 
Beruf  eines  Staatsanwaltes  in  Salt  Lake 


City  aus  und  ist  nebenberuflich  in  zahl- 
reichen öffentlichen  Ämtern  tätig.  So  ge- 
hört er  der  Schulverwaltung  von  Salt 
Lake  City  an,  zuletzt  als  deren  Präsident. 
In  der  Kirche  hat  Präsident  Cannon  im 
Laufe  der  Jahre  viele  Ämter  innegehabt, 
als  Bischof  und  als  Superintendent.  Auch 
als  Lehrer  stellte  er  sich  in  den  Dienst 
der  Kirche.  In  der  Schweizerisch-Deut- 
schen Mission  diente  er  als  Vorsteher 
verschiedener  Gemeinden.  Sein  ältester 
Sohn  Thomas  Quentin  Cannon  jr.  ar- 
beitet gegenwärtig  in  der  Westdeutschen 
Mission. 

Schwester  Cannon  begann  ihre  Tätigkeit 
in  der  Kirche  als  Sonntagschullehrerin 
mit  14  Jahren.  Von  diesem  Zeitpunkt  bis 
heute  ist  sie  in  zahlreichen  Ämtern  der 
Frauenhilfsvereinigung,  des  GFV  und 
der  Primarvereinigung  tätig  gewesen. 
Beide  Familien  werden  von  den  Ge- 
schwistern und  Freunden  der  Westdeut- 
schen und  Süddeutschen  Mission  herzlich 
willkommen  geheißen. 
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TEMPEL-NACHRICHTEN 


Dies  ist  der  Geist  des  Elia,  daß  wir  unsere  Toten  erlösen,  uns  mit  unseren 
Vätern,  die  im  Himmel  sind,  verbinden,  und  unsere  Toten  siegeln,  damit 
wir  alle  an  der  Ersten  Auferstehung  hervorkommen.  Joseph  Smith 


Sessionen-Plan: 

i.  Samstag 
deutsch 
französisch 

2.  Samstag 
deutsch 

3.  Samstag 
englisch 
deutsch 

4.  Samstag 
deutsch 

5.  Samstag 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

Dieser  Samstag-Plan  bleibt  bis  Ende  Ok- 
tober unverändert. 

Für  weitere  Sessionen  sind  bis  heute  fol- 
gende Anmeldungen  eingegangen: 


7.3c  Uhr 

13.30  Uhr 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

7.30  Uhr 

13.30  Uhr 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


17.  +  18.  Juni 
20.  —  24.  Juni 
27.  —  30.  Juni 

5.—    8.  Juli 
11.  —  20.  Juli 

1.  —  6.  August 
10.  — 12.  August 
15.  +  16.  August 
17.  — -ig.  August 


deutsch 

finnisch 

schwedisch 

dänisch 

deutsch 

deutsch 

dänisch 

dänisch 

holländisch 


12.  —  30.  September    Tempel  geschlossen 
3.  —    8.  Oktober        deutsch 

Voranzeige  betreffend  Ablauf  der  Tem- 
pel-Empfehlungsscheine: 

Sämtliche  Tempel-Empfehlungsscheine 
laufen  am  31.  Juli  i960  ab.  Ab  1.  August 
1960  sind  nur  noch  solche  Empfehlungs- 
scheine zum  Betreten  des  Tempels  gültig, 
welche  das  Ausstelldatum  vom  1.  August 
i960  tragen. 

Alle  Mitglieder  der  Kirche,  welche  nach 
dem  1.  Augustlgöo  zum  Tempel  kommen 
möchten,  insbesondere  diejenigen,  welche 
die  Sessionen  vom  1.  bis  6.  August  mit- 
machen, wollen  bitte  bei  ihrem  Gemein- 
de-Präsidenten unverzüglich  einen  neuen 
Empfehlungsschein  beantragen.  Beachten 
Sie,  daß  Ihnen  Ihr  Gemeinde-Präsident 
nicht  von  sich  aus  ohne  weiteres  einen 
neuen  Empfehlungsschein  aushändigt, 
sondern  die  Anweisung  hat,  dies  nur  auf 
Grund  Ihres  Gesuches  zu  tun.  Achten  Sie 
ebenfalls  darauf,  daß  bei  der  Ausstellung 
des  neuen  Empfehlungsscheines  für  die 


Zeit  vom  1.  August  i960  bis  31.  Juli  1961 
das  Ausstellungsdatum  vom  1.  August 
i960  oder  später  angegeben  ist,  auch 
wenn  das  Ausfüllen  des  Formulars  schon 
vorher  geschieht.  Beispiel:  Ein  mit  Datum 
vom  30.  Juli  i960  versehener  Empfeh- 
lungsschein verliert  wie  alle  anderen  am 
31.  Juli  i960  seine  Gültigkeit.  Zum  Be- 
treten des  Tempels  am  1.  August  i960 
ist  wieder  ein  neuer  Schein  mit  Ausstell- 
datum vom  1.  August  i960  erforderlich. 
Alle  Geschwister,  die  einen  neuen  Schein 
ausgestellt  bekommen,  müssen  eine  per- 
sönliche Unterredung  mit  ihrem  Mis- 
sionspräsidenten haben.  Die  Gemeinde- 
Präsidenten  werden  gebeten,  die  Namen 
der  Empfehlungsschein-Inhaber  in  folgen- 
der Reihenfolge  zu  schreiben:  Rufname, 
weitere  Vornamen  und  dann  Familien- 
name. Bei  Frauen:  Rufname,  weitere  Vor- 
namen, lediger  (Mädchen)Name  und 
dann  den  jetzigen,  verheirateten  Fami- 
liennamen. Und  bitte,  machen  Sie  sicher, 
daß  die  Empfänger  der  Empfehlungs- 
scheine diesen  auf  der  Rückseite  (auch 
das  Doppel),  wenn  immer  möglich,  in 
Ihrer  Gegenwart  unterschreiben. 

Tempeltrauungen  im  April  i960: 

Am  2.  Werner  H.  Hug  mit  Ursina  Cavie- 
zel,  Schweizerisch-Österreichische  Missi- 
on; am  2.  Andre  J.  Moine  mit  Georgette 
E.  Bonnet,  Frankreich;  am  9.  Wayne  R. 
Christensen  mit  Helen  E.  Schmidt,  San 
Franzisko;  am  15.  Wilhelm  Kirchhoff  mit 
Anna  L.  F.  Tosberg,  Westdeutsche  Mis- 
sion; am  15.  Paul  E.  Todebusch  mit  Ger- 
trud Grühn,  Westdeutsche  Mission;  am 
16.  Albert  Bächle  mit  Pauline  K.  Buerg, 
Süddeutsche  Mission;  am  16.  Herbert  A. 
E.  Moench  mit  Auguste  E.  Ackermann, 
Süddeutsche  Mission;  am  16.  Otto  E. 
Schneider  mit  Irma  L.  Schill,  Süddeutsche 
Mission;  am  19.  Robert  S.  Johanson  mit 
Mary  H.  Buhler,  Servicemen's  Group; 
am  19.  Ivan  K.  Mitchell  mit  Beverley  M. 
Sinclair,  Servicemen's  Group;  am  22.  Al- 
fred C.Steiner  mit  Hedwig  Pauli,  Schwei- 
zerisch-Österreichische Mission;  am  30. 
Don  R.  Evans  mit  Gabriele  S.  Knecht, 
Servicemen's  Group. 


188 


Von  links  nach  rechts:  Präsident  Barton  (Westdeutsche  Mission).  Mitglieder  des  Bauausschusses: 
Walter  Stower,  J.  Howard  Dünn.  Wendeil  Mendenhall  (Vorsitzender),  Präsident  Bringhurst 
(Süddeutsche    Mission). 


Der  Kirchenbauausschuß 

besucht  die  Westdeutsche  Mission 


Am  6.  Mai  i960  traf  der  Bauausschuß  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  in  Düsseldorf  ein.  Dieser  Aus- 
schuß, dem  Wendell  B.  Mendenhall,  Vor- 
sitzender, Samuel  Bringhurst,  Walter 
Stower  und  J.  Howard  Dünn  angehören, 
ist  das  Organ,  dem  sämtliche  Bauvor- 
haben der  Kirche  unterstehen. 
Noch  am  selben  Tage  begannen  die 
Brüder  mit  der  Besichtigung  von  uns  ge- 
hörenden oder  zum  Kauf  angebotenen 
Grundstücken.  Zeitig  am  nächsten  Mor- 
gen setzten  sie  ihre  Arbeit  fort  und 
haben  daher  in  der  kurzen  Zeit  die  Städte 
Düsseldorf,  Solingen,  Herne,  Essen,  Ben- 
rath  und  Dortmund  besucht.   Die  ande- 


ren Städte  werden  sie  in  der  nahen  Zu- 
kunft ebenfalls  aufsuchen. 
Die  Aufgabe  des  Ausschusses  ist  es,  ein 
Bauprogramm  für  ganz  Europa  zu  planen 
und  danach  die  Durchführung  zu  leiten 
und  zu  überwachen.  Aus  diesem  Grund 
wird  Bruder  Walter  Stower,  ehemaliger 
Präsident  der  Norddeutschen  Mission 
und  tüchtiger  Geschäftsmann,  hier  in 
Europa  bleiben. 

Das  Bauprogramm  für  Europa  wird  ähn- 
lich dem  in  den  Südseeinseln  und  Süd- 
amerika durchgeführten  sein,  wo  inner- 
halb einer  kurzen  Zeit  eine  große  Zahl 
passender  und  architektonisch  sehr  schö- 
ner Gemeindehäuser  errichtet  wurden. 


o 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    a 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:   Dr.  Theodore  M.   Burton 


BERUFUNGEN 

Als  Missionssekretär :  ElRay  Robinson. 
Als  Missionsbuchhalter :  Neal  Evan  Reid. 
Als  Missionsstatistiker:  Ulrich  Heinrich 
Karl  Gerlach.  Als  Reisender  Ältester  der 
Mission:  David  Earl  Hunter.  Als  Leiten- 
der Ältester  im  Distrikt  Düsseldorf- 
West:  Jon  Carroll  Lloyd.  Als  Leitender 
Ältester  im  Distrikt  Düsseldorf-Ost: 
Doyle  Wild  Buckwalter.  Als  Leitender 
Ältester  im  Distrikt  Ruhr-Nord:  Albert 
George  Marchant.  Als  Distriktsvorsteher 
im  Distrikt  Kassel:  Karl  Rudolf  Kalwaß. 
Als  Gemeindevorsteher :  Carl  Lavon  Hoff- 
mann in  Minden;  James   Glenn  Martin 


in  Herford;  Roland  Shipley  Clark  in 
Bochum. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Allen  Horace  Rumsey  aus  Ogden,  Utah; 
Melvin  Alma  Clement  aus  Roberts,  Ida- 
ho; Perley  Pratt  Giles  jun.  aus  Salt  Lake 
City,  Utah. 

ENTLASSENE   MISSIONARE 

Als  Missionssekretär:  Ralph  J.  Thomson 
nach  Salt  Lake  City,  Utah.  Als  Berater 
der  Hilfsorganisationen:  Richard  J.  Al- 
len nach  Raymond  Alberta,  Kanada.  Ja- 
mes V.  Moore  nach  Salt  Lake  City,  Utah. 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:  Samuel  E.  Bringhurst 


Fortschritt  in  der  Gemeinde  Ludwigsburg 

Obwohl  die  Gemeinde  Ludwigsburg  erst 
18  Monate  besteht,  verzeichnet  sie  einen 
feinen  Rekord.  Im  Monat  März  wurde 
ein  „Bunter  Abend"  abgehalten,  auf  dem 
56    Mitglieder    und    Freunde    anwesend 


waren.  Die  ganze  Gemeinde  zählt  nur 
48  Mitglieder. 

In  den  vergangenen  Monaten  hatte  die 
Gemeinde  eine  gleichbleibende  Anwesen- 
heit von  über  70%;  auch  die  Lehrerbe- 
suchstätigkeit ist  sehr  rege. 
Durch  die  Rührigkeit  der  Geschwister 
wurden  viele  Freunde  für  die  Kirche  ge- 
wonnen, und  etliche  bereiten  sich  vor, 
getauft  zu  werden. 

In  den  letzten  Wochen  wurde  das  Ge- 
meindeheim renoviert;  es  wurde  auch 
eine  Bibliothek  eingerichtet,  so  daß  die 
Mitglieder  und  Freunde  die  Möglichkeit 
haben,  besser  mit  dem  Evangelium  ver- 
traut zu  werden. 

Die  Mitglieder  haben  alle  einen  guten 
Willen  und  arbeiten  in  Liebe  zusammen. 

J.  Sloan  Haies 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Robert  Halsey  Bean  aus  Oregon  City 
nach  Ravensburg;  Bruce  Young  Cromar 
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aus  Denver,  Colorado,  nach  Kaiserslau- 
tern; Robert  Sophus  Jensen  aus  Provo, 
Utah,  nach  Feuerbach;  Donald  J.  Robert- 
son aus  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Erlangen. 

ENTLASSENE  MISSIONARE 

Geraldine  Hebdon  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Mary  Janeine  Leslie  nach  Home- 
dale,  Idaho;  Manfred  Weckesser  nach 
Kassel. 

BERUFUNGEN 

Als  Leitende  Älteste:  J.  Sloan  Haies  im 
Distrikt  Kaiserslautern;  Jürgen  Frome 
im  Distrikt  Nürnberg;  James  S.  Parkin- 
son im  Distrikt  Bamberg;  Gerald  Call 
im  Distrikt  Ansbach;  David  Winn  im 
Distrikt  Eßlingen;  James  R.  Duggan  im 
Distrikt  Heidelberg;  Gary  Klumker  im 
Distrikt  Karlsruhe;  Homer  Weatherford 
im  Distrikt  Saarbrücken. 
Als  Gemeindevorsteher :  Baidur  Schind- 
ler in  Ulm  Donau;  John  R.  Griffin  in 
Ludwigsburg;  Terril  Martin  in  Kaisers- 
lautern; Andreas  Bürger  in  Feuerbach; 
Hans  Stohrer  in  Göppingen. 


GENTLEMEN 

I  am  a  member  of  the  church,  and  I 
would  like  to  correspond  with  someonc 
in  your  country.  Either  a  boy  or  girl 
thirteen  years  old.  Please  send  it  as  soon 
as  possible. 

Yours   truly 

Robert  Oakley 

24  Idola  St. 

No.  Westport  Mass.  USA 


GESTORBEN 

Anneliese  Else  Schneider  (36),  Eßlingen. 

GEMEINDEHAUS  IN  HEILBRONN 

Die  Gemeinde  Heilbronn  ist  sehr  glück- 
lich, ab  1.  6.  i960  nicht  mehr  in  der 
Schule  ihre  Versammlungen  abhalten  zu 
müssen,  sondern  eigene  Räume  zur  Ver- 
fügung zu  haben.  Das  abgebildete  Haus 


und  das  Grundstück  mit  einem  schönen 
Park  wird  im  Herbst  Eigentum  der  Kirche 
werden.  Die  Lage  ist  eine  der  schönsten 
Heilbronns,  und  man  kann  vom  oberen 
Stockwerk  einen  sehr  großen  Teil  Heil- 
bronns überblicken.  —  Vorläufig  ist  das 
Haus  groß  genug,  um  die  Versammlun- 
gen und  GFV- Veranstaltungen,  Spiel  und 
Sport,  abzuhalten,  bis  das  neue  Ge- 
meindehaus gebaut  wird.  Großen  Dank 
gebührt  Präsident  Buehner,  der  uns  dazu 
verholfen  hat. 


v-l^y  enn  die  Wogen  unten  toben, 

Menschenwitz  zuschanden  wird, 
Weist  mit  feur'gen  Zügen  droben 
Heimwärts  dich  der  Wogen  Hirt. 
Sollst  nach  keinem  andern  fragen, 
Nicht  zurückschaun  nach  dem  Land, 
Faß  das  Steuer,  laß  das  Zagen! 
Aufgerollt  hat  Gottes  Hand 
Diese  Wogen  zum  Befahren 
Und  die  Sterne,  dich  zu  wahren. 

Joseph  von  Eichendorff 
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AUS  UNSEREM  BRIEFKASTEN 


An  die  Schriftleitung  DER  STERN. 

Ich  bin  ja  einfach  sprachlos - 

seit  wann  lautet  das  4.  Gebot  „Du  sollst 
den  Feiertag  heiligen"? 
Das  4.  Gebot  heißt:   „Du  sollst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  ehren!" 
Das   3.   Gebot:   „Du  sollst  den   Feiertag 
heiligen!" 

Oder  haben  die  Mormonen  andere  Feier- 
tage und  Gebote?  Wir  haben  doch  alle 
nur  einen  Gott,  egal  welcher  Religion 
man  angehört,  d.  h.  welcher  Kirche,  oder? 
Im  STERN  (danke  für  die  freundliche  Zu- 
sendung!) steht  auf  Seite  75,  Nr.  3,  März 
i960,  „Die  Einhaltung  des  Sabbat"  —  Ein 
Segen  für  die  Familie,  von  Louise  W. 
Madsen:  „Das  vierte  Gebot  lautete:  ,Du 
sollst  den  Feiertag  heiligen'." 

Wünsche  Ihnen  viel  Erfolg  und  alles 
Gute.  —  Freundliche  Grüße  M.  M. 

Antwort: 

Die  Zehn  Gebote  finden  Sie  im  20.  Ka- 
pitel des  2.  Buches  Moses.  Die  Bibel  über- 
liefert indessen  keine  Bezifferung  der 
Gebote,  sondern  diese  ist  erst  später  von 
den  Kirchen  vorgenommen  worden.  Bei 
der  Katholischen  Kirche  und  in  dem 
Kleinen  Katechismus  von  Luther  lautet 
das  vierte  Gebot:  „Du  sollst  deinen  Va- 
ter und  deine  Mutter  ehren!"  Bei  dieser 
Einteilung  mußte  das  letzte  Gebot  in 
zwei  Teile  zerlegt  werden,  da  sonst  nur 
neun  Gebote  vorhanden  wären.  Viele 
Kirchen,    z.    B.    die    Reformierte,   halten 


2. 


sich  an  diese  Einteilung  der  großen  Kir- 
chen nicht.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  bevorzugt 
ebenfalls  die  Einteilung,  die  wir  wie 
folgt  wiedergeben: 
1.    Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott,  du  sollst 

keine    anderen    Götter    neben    mir 

haben. 

Du  sollst  dir  kein   Bildnis  noch   ir- 
gendein Gleichnis  machen. 

Du  sollst  den  Namen  deines  Gottes 

nicht  mißbrauchen. 

Gedenke   des   Sabbats,   daß   du   ihn 

heiligest. 

Du   sollst   deinen   Vater   und   deine 

Mutter  ehren. 

Du  sollst  nicht  töten. 

Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

Du  sollst  nicht  stehlen. 

Du     sollst     kein     falsches     Zeugnis 

reden  wider  deinen  Nächsten. 
10.    Du     sollst     nicht     begehren     deines 

Nächsten  Haus  usw. 
Im  übrigen  verweisen  wir  auf  die  Auf- 
satzreihe „Die  Zehn  Gebote",  die  wir  ab 
September  1957  im  STERN  veröffentlicht 
haben.  Der  Aufsatz  „Das  4.  Gebot  für 
uns"  ist  geschrieben  von  Präsident  Oskar 
A.  Kirkham  und  befindet  sich  im  STERN 

Nr.  12/1957  auf  s-  358  #•  Dort  ist  eDen_ 
falls  als  das  4.  Gebot  angegeben:  „Ge- 
denke des  Sabbattages,  daß  du  ihn  heili- 
gest." 


6. 

7- 
8. 

9- 


Das  Sodom  der  Bibel  wiederentdeckt 

Auf  dem  Grund  des  Toten  Meeres  hat  eine  internationale  archäolo- 
gische Forschungsgruppe  zum  erstenmal  Spuren  einer  versunkenen 
Stadt  entdeckt,  bei  der  es  sich  vermutlich  um  eine  der  biblischen 
Städte  Sodom  und  Gomorra  handelt.  Die  Unter-Wasser-Ausgrabun- 
gen, an  denen  sich  zahlreiche  Liebhaber-Archäologen  beteiligen, 
waren  durch  Zufall  eingeleitet  worden:  Auf  einer  Flugreise  über 
das  Tote  Meer  glaubten  Altertumsforscher  am  Grund  des  Meeres 
geometrische  Züge  einer  Stadtanlage  zu  erkennen.  Die  vom  hohen 
Salzgehalt  des  Meerwassers  erschwerten  Tauchforschungen  waren 
zunächst  ergebnislos  verlaufen.  Erst  jetzt  stießen  die  Taucher  auf 
eine  untermeerische  Straße  und  Reste  einer  versunkenen  Stadt. 
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ÄLTESTER   STEPHEN   C.   RICHARDS  UND  FAMILIE 

Präsident  Richards  wird  etwa  Mitte  Juni  in  Deutschland  eintreffen 

und  die  Leitung  der  Westdeutschen  Mission  übernehmen. 


tJ 
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